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Herr der Grünen Hölle

Dröhnend weckten die Motoren des Flugzeuges den schlafenden Dschungel. Majestätisch zog die mächtige Maschine ihren Weg am azurblauen Himmel. Das verspätete Frühstück in Bogota, am Nachmittag Baden an der Copacabana in Rio. Die Technik des Menschen machte es möglich.

Aber es gab etwas, was stärker als die Technik ist. Und es hatte die Regie in der Pilotenkanzel übernommen.

Denn dieses Flugzeug durfte sein Ziel nie erreichen. Ein Mann an Bord der Maschine mußte sterben. Und darum wirkten Kräfte des Bösen in den Köpfen der Piloten.

Dämonische Wesen hatten die Gewalt über die Steuerung ergriffen. Jetzt endlich sollte es ihm an den Kragen gehen.

Der Mann, dessen Name Professor Zamorra war.


Jack Willards Blick kontrollierte die Instrumente im Cockpit der Boeing 747. Ja, alles stimmte. Der Flug verlief völlig normal. Und für Willard, den Co-Piloten, waren diese Kontrollen reine Routineangelegenheiten. Denn das Flugnetz über Südamerika war sehr großmaschig und die Route Bogota - nach Rio wurde besonders selten geflogen.

Willard hatte keinen Blick für die unübersehbaren Urwälder unter sich. Im Gegenteil, er war immer froh, wenn er über das Amazonasbecken hinweg war.

Denn wie dem Seemann stets der nasse Tod in den Wellen droht oder das ungewisse Schicksal, in einem kleinen Rettungsboot auf der unendlichen Wasserwüste um Rettung zu beten, so zitterte jeder Pilot davor, daß irgendwann einmal das Flugzeug unkontrollierbar ins Bodenlose stürzte.

Gut, jeder Job hat seine Risiken. Und wenn es einmal so weit war, dann ging es hoffentlich schnell. Aber, dachte Jack Willard, wenn man hier, mitten in der Grünen Hölle abstürzt, viele Tagesreisen entfernt von den vorgeschobensten Posten der Zivilisation, das konnte schlimmer sein als der Tod.

Willard hatte von Überlebenden nach Flugzeugabstürzen gehört. Die Schlagzeilen der Zeitungen über die im Himalaya abgestürzte Maschine, deren Überlebende der Drang zum Weiterleben in den Kannibalismus getrieben hatte, waren ihm noch in bester Erinnerung.

Und deshalb war er auch immer heilfroh, wenn er wieder Gebiete überflog, die nicht von undurchdringlichen Wäldern und Sümpfen vor dem Würgegriff der Zivilisation geschützt waren.

»Zigarette, Jack?« bot ihm Mel Adams, der Erste Pilot und Flugkapitän, einen Glimmstengel an.

»Ja, danke!« sagte Jack Willard und bediente sich aus der vorgehaltenen, halbvollen Packung. Fahrig griff er in die Brusttasche seines Hemdes, um nach Streichhölzern zu angeln.

Er kam jedoch nicht mehr dazu, sein Vorhaben auszuführen. Und auch Mel Adams legte die Zigarettenschachtel nicht zurück an den Platz. Achtlos ließ er die Packung auf den Boden fallen.

Die Blicke beider Piloten starrten von einer auf die andere Sekunde in’s Leere.

***

»Und wenn ich die drei Vorlesungen an der Universität von Rio gehalten habe, was dann?« fragte der drahtig gebaute Mann mit dem undefinierbaren Alter und dem Gesicht, das auf Anhieb sympathisch wirkte und Vertrauen ausstrahlte.

»Moment, Chef!« Die Frau neben ihm, deren Äußeres dazu angetan war, Männern den Atem zu rauben und ihnen sündige Träume zu bescheren, blätterte in irgendwelchen Notizen.

»Wer Ordnung hält, ist nur zu faul zum Suchen!« bemerkte der Mann mit einem leisen Anflug von Spott. Er trug einen saloppen Jeansanzug in blendendem Weiß. Von dem schwarzen Hemd stach eine dünne Krawatte ab, die er auf halbmast gesetzt hatte.

Niemand hätte diesem Mann auf den ersten Blick angesehen, daß er einer der bedeutendsten Experten auf dem Gebiete der Parapsychologie war, um dessen Vorlesungen sich alle namhaften Universitäten rund um den Globus rissen. Es war diesem Manne, den seine Papiere als ›Professor Zamorra‹ mit französischer Staatsangehörigkeit auswiesen, nicht mehr möglich, einen festen Lehrauftrag anzunehmen, er mußte seine Öffentlichkeitsarbeit auf gezielten Vorlesungen aufbauen.

Denn immer mehr hatte er sich von der reinen Lehrtheorie fortgezogen, hatte sich nicht in der Düsternis einer Studierstube vergraben, sondern hatte den Kräften, die dem Unsterblichen im Menschen Schaden zufügen wollen, die Faust des Widerstandes entgegengestreckt.

Oft genug hatte der sportlich durchtrainierte Mann, der auch über den schwarzen Gürtel des Karataka verfügte, dem Satan und seinem Gefolge Schach geboten.

Und immer wieder war es ihm gelungen, nach Auseinandersetzungen mit den Gewalten des Bösen als Lebender hervorzugehen.

Er ahnte nicht, wie nahe er gerade in diesem Moment dem geöffneten Grabe stand.

Denn auf diesen Moment hatte die Schwarze Familie aus dem Reich der Flamme gewartet.

***

Es war ohne Übergang in ihre Köpfe eingedrungen. Und es drückte das, was den Menschen mit all seinen Fehlern und Schwächen auszeichnet, ganz einfach beiseite. Es war plötzlich da und breitete sich aus. Und in dem Maße, wie sich das Unnennbare vergrößerte, schwand das, was die Menschen Jack Willard und Mel Adams einst, wußten, dachten, träumten und glaubten, dahin.

Es war wie ein junger Kuckuck, der in einem fremden Nest ausgebrütet wird und, wenn er größer wird, seine piepsenden Nestgenossen einfach aus dem Nest wirft, um das Terrain für sich alleine zu haben.

Es war nicht die Zeitspanne eines Herzschlages vergangen, da wären, wenn sich die siegende, unheilige Kraft nun zurückgezogen hätte, in den gutgepolsterten Stühlen in der Zentrale der Boeing zwei lallende Idioten zurückgeblieben. Zwei erwachsene Männer auf den Niveau eines neugeborenen Kindes.

Und die Macht, die in sie eingedrungen war, kam vom Bösen. Dämonen waren in die Piloten eingefahren.

Jack Willard und Mel Adams waren von Dämonen besessen. Sie waren ihnen völlig hörig, hatten weder einen eigenen Willen noch mehr Gedanken an Humanität und Nächstenliebe.

Die Kräfte aus der Finsternis diktierten ihnen, was sie zu tun hatten. Und sie waren nicht in der Lage, sich gegen diese Befehle zu wehren.

Automatisch bewegten die Hände der beiden Männer einige Hebel, die Finger drückten verschiedene Knöpfe.

Die Hand, die den Teil der Armaturen bediente, welche die Steuerung betätigt, zitterte nicht.

Denn dem leeren Gehirn wurde nicht offenbar, daß durch das eingeleitete Manöver der Tod bevorstand.

Die Nase der Boeing begann, sich nach vorne zu neigen.

***

»Keine weiteren Termine, Chef!« strahlte Nicole Duval, Professor Zamorras Lebénsgefährtin, Mitarbeiterin und unerschrockene Kampfgenossin gegen die Kräfte aus dem Finsteren.

»Das bedeutet Urlaub an der Copacabana!« schwärmte sie. »Denn die Konferenz in Glasgow ist erst in zwei Wochen. Wenn ich mir vorstelle - zwei Wochen ausspannen und…«

»… und du wirst von Rio den nächsten Flug nach Rom buchen!« zerstörte der Parapsychologe ihre Illusionen.

»Muß das sein?« Tiefe Enttäuschung sprach aus ihrer Stimme.

»Ja!« sagte er fest. »Hast du die Sache vergessen, die sich unter der Burgruine in Deutschland abspielte. Diesen Amun-Re haben irgendwelche Götzen oder Dämonen gerettet, vor denen selbst die Hölle zittert. Vergiß nicht, daß mir selbst Asmodis ein Bündnis gegen ihn angeboten hat und…«

»Asmodis dürfte auch eine Menge seines Selbstbewußtseins eingebüßt haben!« bemerkte die schöne Französin. »Immerhin hat er bei den Auseinandersetzungen um die Dhyarra-Kristalle keine besondere Heldenfigur abgegeben!«

»Unterschätze ihn nicht!« warnte Zamorra. »Asmodis und die Seinen sind immer noch sehr stark.. Und - über Damon und seine Macht wissen wir Bescheid, wußte damals auch Merlin Bescheid. Aber dieser Amun-Re ist ein gänzlich unbeschriebenes Blatt, ein Gegner, dessen Stärke völlig unbekannt ist. Nur eines ist klar, er ist älter als Merlins Stern und dem Amulett deswegen überlegen.«

Professor Zamorra strich leicht über die kreisrunde Silberscheibe, die an einer unzerreißbaren Kette um seinen Hals hing. Dieses Amulett, die stärkste Waffe des Parapsychologen im Kampf gegen Satans Gefolgsmannen, hatte Merlin, der weise Magier von Avalon, aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen.

Die Hände des Franzosen glitten über die Zeichen des Tierkreises und die hieroglyphenartigen Schriftzeichen, die bis heute jedem Übersetzungsversuch stand gehalten hatten.

»Erinnere dich daran, was Glarelion, der Elbenkönig, damals sagte!« munterte Zamorra die hübsche Französin auf. »Die Bücher Rostans des Wissenden soll ich suchen. Und wenn noch ein Exemplar oder auch nur einige Fragmente davon erhalten sind, dann können sie nur an einem Flecken der Erde zu finden sein!«

»Die Bibliotheken des Vatikan!« sagte Nicole Duval und so etwas wie Ehrfurcht schwang in ihrer Stimme.

»Richtig kombiniert«, lobte Professor Zamorra. »Und Pater Aurelian, dem diese Bibliotheken unterstehen, ist ein Freund aus alten Studientagen. Ha, er war damals ein lebenslustiger Geselle, der keinem guten Trunk aus dem Wege ging. Und heute - der Bücherwurm des Heiligen Vaters!«

Nicole Duval wollte etwas erwidern.

Aber aus ihrem Mund kam nur ein gurgelnder Laut, aus dem Entsetzen sprach. Und im nächsten Moment war an Bord der Maschine der Teufel los.

Menschen wurden aus den Sitzen geschleudert, fielen kreischend übereinander, versuchten, in die Sitze festgekrallt, einen Halt zu bekommen.

Zamorras Gesicht wurde bleich wie eine frischgekalkte Wand. Nicht nur, weil das Flugzeug die Waagerechte verlassen hatte und nach vorne anscheinend zur Landung ansetzte. Es gab viele Gründe für eine Landung.

Hier aber ging es nicht mit rechten Dingen zu. Kräfte waren aufgetaucht, die über das menschliche Begriffsvermögen hinaus gingen. Das Amulett erwärmte sich und pulsierte wie ein Herz.

Dämonen waren an Bord.

***

»Ihr sollt eure Chance haben!« waren die Worte des Höllengebieters gewesen, dessen Name in den Schlünden des Reiches der Flamme nur in Ehrfurcht genannt wurde und dessen Titel in den Büchern einschlägiger Fachliteratur als Fürst der Finsternis bekannt ist.

»Sage uns, was wir tim sollen, großmächtiger Gebieter!« Die Stimme Vloas schwang in Ehrfurcht. Neben ihm dienerte Hyeroboam. Und sie warteten gespannt auf den Befehl, den ihnen Asmodis geben würde.

Der Fürst der Finsternis betrachtete die beiden Gestalten mit eher gelangweiltem Blick. Mal wieder zwei Dämonen, die sich in der höllischen Hierarchie hochdienen wollten. Vorher waren sie einfache Poltergeister gewesen, das war so das Niedrigste, was man einem Dämon zumuten durfte.

Denn die Hölle hat ihre Rangordnung und jeder Dämon ist höhergestellten Dämonenfürsten, Grafen, Prinzen oder Präsidenten der falschen Hierarchien unterstellt. Über allem aber thront die Gestalt, die in den Schlünden der Tiefe als der allmächtige Kaiser Luzifer verehrt wird.

Vloas und Hyeroboam hatten seit Jahrhunderten in irgendwelchen Gemäuern ihr Wesen getrieben und Furcht und Schrecken verbreitet. Aber mit der Zeit kann es langweilig werden, nur durch Klopfen, Poltern und Kettenrasseln die Leute aus dem Schlaf zu schrecken. Und als dann der letzte Sproß des einstigen stolzen Grafengeschlechts die totale Marktlücke entdeckte, die Burg als Hotel umwandelte und seine hauseigenen Poltergeister in seinen Werbeslogan mit einbaute, fühlten sich die beiden niederen Geister nicht mehr ganz für voll genommen.

Ihnen machte diese Art von Tätigkeit einfach keinen Spaß mehr.

Aber in der Hölle kann man nicht kündigen. Und eine Dämonengewerkschaft gab es auch nicht. Also blieb nur die persönliche Vorsprache beim großen Boß. Satans Ministerpräsident Lucifuge Rofocale hatte sie jedoch abwimmeln lassen und zuständigkeitshalber an den Fürsten der Finsternis weiter verwiesen.

Und so hatten Vloas und Hyeroboam Asmodis gebeten, sie doch durch ein paar neueingetroffene verdammte Seelen ablösen zu lassen. Asmodis war gerade nicht bei Laune. Ihn drückten andere Sorgen. Aber vielleicht konnte man gerade mit so ein paar Jungfüchsen ein paar von den alten, drückenden Problemen erledigen. Vielleicht gelang diesen Vorschüssen von Dämonen etwas, woran viele Mitglieder der Schwarzen Familie gescheitert waren.

Im Schädel des Asmodis reifte ein Entschluß, der teuflisch zu nennen wäre, wenn Asmodis nicht selbst so eine Art Teufel darstellte.

»Geht hin und tötet Professor Zamorra!« befahl er kalt und vermittelte den beiden Dämonen per Telepathie eine genaue Beschreibung des Opfers. Nur über das Amulett schwieg er diskret. Die beiden Greenhörner brauchten nicht alles zu wissen. Gab es erst einmal etwas, wovor sie Angst haben mußten, würden sie nicht mit bedingungslosem Einsatz kämpfen. Und wenn sie versagten - nun, mit Schwund mußte man eben rechnen. Und im großen Strategiespiel der Kräfte zwischen Gut und Böse waren die beiden Dämonen ohnehin nur Bauern niedrigster Ordnung.

»Und… und wie sollen wir das machen?« fragte Vloas.

»Laßt euch was einfallen!« kam es kaltschnäuzig zurück. »Als zukünftige, ordentliche Dämonen müßt ihr schon gewisse Bosheiten und Schlechtigkeiten selbst erfinden können. Ich wünsche mitdenkende Mitarbeiter, meine Herren!«

Vloas und Hyeroboam glühten innerlich vor Begeisterung. ›Mitarbeiter -Meine Herren‹ hatte sie der mächtige Asmodis- genannt.

»Ihr habt unsere Erlaubnis zu gehen!« winkte der Herr der Schwarzen Familie die Beiden nach draußen. Es würde interessant sein, ob diese grünen Jungens etwas zustande brachten.

Und ob die etwas zustande brachten.

Denn durch ihr Geheiß schmierte gerade eine Verkehrsflugmaschine über dem Amazonasbecken ab.

***

In dieser Situation noch einen klaren Gedanken zu fassen, das war etwas, was den Meister des Übersinnlichen auszeichnete.

Denn es war offensichtlich, daß der Tod nach ihnen griff. Ohne Vorwarnung begann die Maschine nach vorne abzukippen. Nicht schnell, nein, ganz langsam.

Menschen wurden durcheinandergewirbelt, schrieen unartikuliertes Zeug in ihrer Heimatsprache, mit kreidebleichen Gesichtem krallten sich die zwei Stewardessen, die gerade mit Kaffeetabletts unterwegs waren, in die Polster der Sitze, die sie erhaschen konnten, während die braune Brühe umherspritzte und die Tassen durch den Gang in Richtung auf das Cockpit rollten.

Kein Zweifel, das Flugzeug ging tiefer. Und über den Bordlautsprecher war es nicht angekündigt worden.

Ein Absturz also…

Warum taten die Piloten nichts?

Niemand nahm Notiz von dem Mann, der mit einem wahren Panthersatz aufgesprungen war und mehr rutschend wie laufend sich in Richtung auf die Pilotenkanzel zubewegte.

Hätte einer der Passagiere in der aufkommenden Todesangst noch Sinn dafür gehabt, ihm wäre die Scheibe aufgefallen, die normalerweise kühles Silber war, nun aber wie ein Stück Eisen aus einem Hochofen aufleuchtete.

Professor Zamorra wußte genau, was er tat. Und er hatte nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, warum die Maschine abschmierte.

Dämonen waren am Werk - und darum konnte der Anschlag nur ihm gelten. Aber in tausenden von Gefahren und verzweifelten Situationen hatte er gelernt, sich nie verloren zu geben.

Er mußte nach vom - dem Treiben des Bösen Einhalt gebieten. Er hörte nicht, wie Nicole hinter ihm schrie, sah nicht den hochgewachsenen, ungefähr fünfundzwanzigjährigen Mann mit der wallenden blonden Mähne und dem offenen, jungenhaften Gesicht hinter sich herspurten.

Der Meister des Übersinnlichen stolperte über die Beine der Stewardeß, die sich verzweifelt bemühte, wieder das Gleichgewicht zu bekommen. Sein durchtrainierter Körper, den er in jeder freien Minute im Fitneß-Center von Château Montagne für den Kampf gegen das Böse stählte, reagierte reflexartig. Professor Zamorra schlug eine Art Purzelbaum und war an der Tür zum Cockpit.

Das Schild »No entry« - Kein Eintritt - übersah er diskret. Seine rechte Hand angelte nach der Klinke. Während er sich daran empor zog, riß er gleichzeitig die Tür zur Pilotenkanzel auf.

Die Sessel der Piloten schwangen herum. Professor Zamorra sah die Körper von Menschen - aber die Augen von Dämonen.

So standen sie sich gegenüber, der Meister des Übersinnlichen und Vloas und Hyeroboam, die Anwärter auf höhere Dämonen-Würde.

Und der Meister des Übersinnlichen erkannte sofort die Situation. Die Figur des Co-Piloten, in dessen Inneres sich Vloas eingeschlichen hatte, drückte mit aller Macht den Steuerknüppel nach vorne.

Er mußte von seiner unheilvollen Tätigkeit abgebracht werden.

Ohne nachzudenken hechtete Professor Zamorra auf ihn zu, ergriff das Wesen, das einstmals Jack Willard gewesen war und preßt es an sich. Er mußte den Kontakt mit dem Amulett herstellen, mußte dafür sorgen, daß die Dämonenwesen mit Merlins Stern in Berührung kamen. Und das konnte er am besten, wenn er den Gegner an sich zog. Denn das Amulett hatte diesmal nicht selbständig gehandelt. Der grünliche Energieblitz, mit der die Waffe des Guten sonst die Dämonen aus sicherer Entfernung schon unschädlich machte, er war ausgeblieben.

Der Parapsychologe hatte keine Zeit, sich in’s Gedächtnis zu rufen, daß es sich hier um Geister niedrigster Ordnung handeln könnte, die das Amulett nicht als besondere Bedrohung ansahen. Niemand konnte die Reaktionen von Merlins Stern Voraussagen. Der Parapsychologe wußte nur, daß Kräfte in der Silberscheibe waren, die für Dämonen den Tod bedeuteten.

Und darum hätte der Dämon, den Professor Zamorra umkrallte, eigentlich den Geist aufgeben müssen. Aber hin und wieder erlaubt sich das Schicksal üble Scherze.

Während des wilden Überschlags im Gange des Flugzeuges war die Silberscheibe an der Kette weitergewandert. Das rot pulsierende Etwas hing auf Zamorras Rücken und konnte dadurch den Dämon nicht berühren.

Professor Zamorra fühlte, wie sich zwei Hände um seine Kehle schlossen. Und er sah, wie sich der andere Dämon aus dem Sessel erhob. Bosheit loderte aus seinen Augen. Und die Fingerstellung ließ keinen Zweifel aufkommen, daß das Wesen, das in diesem menschlichen Körper wohnte, etwas Schreckliches vorhatte.

Es wollte ihm die Augen herausreißen.

Verzweifelt versuchte der Franzose, den ersten Gegner wegzustoßen. Aber es war unmöglich, das, was in Willards Körper wohnte, verlieh der ohnehin kräftig gebauten Menschengestalt Stärke, die über das normale Maß hinausgingen.

Mit weitaufgerissenen Augen sah Professor Zamorra die vom Geist des Bösen gesteuerten Hände auf seine Augen zurasen.

Und hätten ihm die würgenden Hände Luft gelassen, er hätte geschrien.

***

Der Sprung hätte einen Leoparden beschämt.

Wie ein Wirbelwind war der Mann, der hinter Zamorra hergesprintet war, im Cockpit erschienen. Und er übersah sofort die Situation.

Er mußte eingreifen. Und er hechtete nach vorn.

Sein Ansprung warf den Dämon in Mel Adams völlig um. Zamorra registrierte, daß sein Augenlicht gerettet war. Vorläufig jedenfalls.

Denn der junge Mann wußte ja nicht, konnte ja nicht wissen, gegen wen er da kämpfte. Und Zamorra hatte auch nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Die Hände um seinen Hals waren wie Stahlklammern. Mit den Fäusten versuchte sich der Parapsychologe durch ein paar Körpertreffer Luft zu machen.

Vergeblich - Die Macht des Dämons hatte den Körper, in den er gefahren war, gefühllos gemacht. In aufkeimender Todesangst versuchte Zamorra, den Würgegriff um seinen Hals zu lösen. Der Luftmangel machte sich entsetzlich bemerkbar und ließ Zamorras Gesicht rot anschwellen.

Sein Helfer war wesentlich glücklicher dran. Und er schien genau zu wissen, was er tat. In der Ecke des Cockpit erspähte er eine Art Aktentasche. Ohne nachzudenken, griff er danach, wirbelte sie in seinen Händen wie einen mittelalterlichen Morgenstern. Und - als hätte es das gütige Schicksal so gewollt, die Tasche war ziemlich schwer. Der mit wütendem Gebrüll wieder angreifende Dämon wurde von dej Wucht zurückgeschleudert und landete irgendwo zwischen den Armaturen.

Und noch immer stürzte das Flugzeug. Der Aufprall hätte eigentlich längst erfolgen müssen. Aber er war hinausgezögert worden, als der Dämon den Steuerknüppel losließ, um seinem Mitstreiter zu helfen.

Jedoch hatte der neu hinzugekommene Angreifer gesehen, wie sich die Hand von der Steuerung löste. Und sein logisch arbeitender Verstand hatte keine Mühe, sich alles andere zusammenzureimen.

Irgendwelche Terroristen oder Luftpiraten wollten die Maschine zum Absturz bringen, wollten ihr eigenes Leben wegwerfen um hier eine Katastrophe herbeizuführen.

Michael Ullich, Bezirksvertreter einer deutschen Versicherung und von einer überregionalen Tagung aus Bogota auf dem Weg zurück in die Heimat, hatte gesehen, in welche Richtung der Steuerknüppel gedrückt wurde, als es bergab ging-Sicherlich konnte er die Maschine abf angen, wenn er die Steuerung zurückriß. Sein Gegner würde einen Moment brauchen, seine Knochen zu sortieren. Der andere Mann, nun, der mußte sich noch selbst helfen.

Er mußte den Absturz verhindern. Seine Hand verkrampfte sich um den Steuerknüppel. Mit einem Ruck zog er ihn nach hinten.

Er hatte Glück. Die Maschine wurde nicht nur abgefangen, sondern steil nach oben gerissen. Wie aus weiter Feme hörte er die irren Schreie aus dem Passagierraum. Der Gegner, der ihn erneut anspringen wollte, driftete vorbei, segelte in eine andere Ecke der Pilotenkanzel.

Zamorra und sein Gegner wurden zu Boden geschleudert und rollten in Richtung Eingang, direkt Nicole Duval vor die Füße.

Die hübsche Französin brauchte keine Aufklärung über das, was sie nun zu tun hatte. Sie sah das sich herumrollende Gegnerpaar und das wie rasend pulsierende Amulett.

Mit einem Sprung war sie weich auf den beiden kämpfenden Männern gelandet. Ihre zarten Hände ergriffen Merlins Stern.

Ein irrer Schrei durchtobte die Pilotenkanzel, als das Amulett den menschlichen Körper des Dämons traf und seine Existenz vernichtete. Vloas, der sich schon in den Gedanken, irgendwann in der Hölle ein großer Herr zu werden, sonnte, wurde an einen Ort geschleudert, der auch für die Dämonen das absolute Nichts darstellte und von dem es keine Wiederkehr gibt.

Gleichzeitig ließ der Druck an Zamorras Kehle nach. Pfeifend sog er den belebenden Atem ein. Der menschliche Körper, mit dem er eben noch auf Tod und Leben gerungen hatte, stammelte, lallte irre, unverständliche Worte. Aus seinen Augen sprach stumpfsinnige Verständnislosigkeit.

Der Parapsychologe war im Moment viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als daß er dies registriert hätte. Er hatte Mühe genug, mit wackligen Knien auf die Beine zu kommen.

Wie ein verwundeter Tiger raste der andere Dämon auf ihn zu, alle anderen Personen, die sich noch im Cockpit befanden, mißachtend. Er mußte seinen Auftrag ausführen. Er durfte nicht versagen.

»Stirb, Zamorra!« knirschte er.

Seine Hände zuckten in einem tödlichen Kung-Fu-Schlag auf den Franzosen zu. Nur seinen Reflexen hatte es Zamorra zu verdanken, daß er unter den Händen hinwegtauchte.

Dann hatte seine Assistentin die Situation bereinigt. Nicole Duval, die immer noch das Amulett an der Kette in den Händen hielt, hatte es der Gestalt des Flugkapitäns ganz profan um die Ohren geschlagen. Der Erfolg war der gleiche, als wenn sie es ihm mit theatralischer Gebärde auf die Stim gedrückt hätte.

Ein Kreischen, dann hatte die Schwarze Familie wieder einmal den Verlust von zwei Mitgliedern zu verschmerzen. Wie hatte sich Asmodis gesagt: Mit Schwund muß man rechnen. Wieder einmal waren zwei hoffnungsvolle Dämonenleben, die ihr ganzes Dasein dem Verderben des Guten widmen wollten, dahin.

Und dennoch sah die Situation für die höllischen Mächte gar nicht so schlecht aus. Denn die Dämonen waren zwar vernichtet, aber auch das, was einmal die Piloten ausgemacht hatte, war nicht mehr. Sie wären nicht einmal mehr in der Lage gewesen, ihren Namen zu schreiben.

Und nur durch einen Zufall war es einem der Passagiere gelungen, das Flugzeug hochzureißen, als es gerade die Wipfel der höchsten Bäume berührte.

Das hatte zwar allen das Leben gerettet, die Endsituation aber nur hinausgezögert. Denn eine Maschine nach oben zu ziehen oder sie tatsächlich zu fliegen, das ist zweierlei.

Das Ende war vorprogrammiert.

Und der Tod rieb sich die Hände.

***

»Hier Manaos! Hier Manaos!« quäkte die Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir können sie nur bruchstückhaft aufnehmen. Welche Probleme haben sie? Kommen!«

Die Hand Professor Zamorras drückte die Taste, die zweifelsohne seinen Hilferuf weiterleitete. Denn unglücklicherweise hatte der Dämon, den Ullich mit der schweren Aktentasche beiseite geschleudert hatte, durch seinen Aufprall an den empfindlichen Teilen des Funkgerätes einen unübersehbaren Schaden angerichtet.

»Mayday! Mayday!« rief der Parapsychologe in englischer Sprache in die Sprechmuschel. »Hier ist eine Maschine der TWA auf dem Flug von Bogota nach Rio de Janeiro. Flugnummer ist unbekannt. Die Piloten sind ausgefallen. Wir überfliegen den Dschungel. Niemand versteht etwas von Flugzeugen. Wie sollen wir uns verhalten.«

»Hier Manaos! Hier Manaos!« kam es wieder aus dem Speaker. »Haben verstanden. Wie ist ihre Position?«

»Ach, du Katze!« entfuhr es dem Meister des Übersinnlichen. »Was die alles wissen wollen. Weißt du«, wandte er sich an Michael Ullich, mit dem er sich vom Augenblick des ersten Händeschüttelns angefreundet hatte, »wo ich diesem Wirrwarr von Instrumenten die Position ablesen soll?«

Der Deutsche zuckte hilflos die Schultern. »Woher soll ich das wissen?« fragte er und so etwas wie Hilflosigkeit lag in seiner Stimme. »Ich hatte mal eine Freundin und deren Vater hatte einen Pilotenschein und hat mir mal so ein bißchen was gezeigt. Aber der Vogel, in dem er flog, war eine Cessna!«

»Also verstehst du doch was vom Fliegen!« machte sich Nicole, die hinzugetreten war, selber Hoffnung. Sie hatte soeben die Passagiere über die Vorfälle informiert und sie nach Kräften beruhigt. Alles wäre in Ordnung. Nicole war sich dessen bewußt, daß eine Erkenntnis der wahren Situation zu einer Panik geführt hätte. Mit aller Kraft ihres Willens vollbrachte sie eine Meisterleistung der Schauspielerei und Selbstbeherrschung. .

»Leider nein«,- antwortete Ullich betreten, »das ist so, als sollte man als Kapitän eines Motorbootes mit fünf PS plötzlich das Kommando über einen Ozean-Liner übernehmen.«

»Und sie? Wie ist es mit ihnen?« fragte Zamorra in Richtung auf die beiden hübschen Stewardessen, die sich hinter Nicole in die Zentrale drängten und in Erkenntnis der neuen, gefahrvollen Situation zusammenschraken.

»Ja, ein kleines bißchen Theorie ist schon vorhanden«, sagte Mabel Snyder, eine adrette Blondine, etwas zaghaft. Und Esther Maywoos, ihre dunkelhaarige Kollegin nickte eifrig zur Bestätigung.

»Aber es reicht keineswegs, um eine glückliche Landung auszuführen!« gestand Mabel. »Und runter müssen wir ja irgendwann einmal wieder. Es ist noch niemand oben geblieben!«

»Aber nach der Bruchlandung ziemlich schnell wieder nach oben gekommen!« versuchte Ullich einen makabren Scherz. Die Blicke der beiden hübschen Mädchen gefroren zu Eis.

»Maschine der TWA!« kam es wieder. »Sind sie noch dran? Wie ist ihre Position. Kommen, TWA!«

»Hier TWA!« krächzte Zamorra in die Sprechstelle. »Können keine Position angeben. Haben mit Flugerfahrung nur die Stewardessen an Bord.«

Aus den Speakern kam ein Fluch auf Spanisch. Der Mann im Tower von Manaos schien nicht viel von den Flugkünsten der Damen zu halten.

Aber Zamorra wußte, daß er wie ein Ertrinkender nach dem berühmten Strohhalm greifen mußte.

»Hier Manaos!« kam es wieder. »Sehen sie aus dem Fenster! Wie ist die Landschaft draußen?«

Professor Zamorra stellte sich auf die Spitzen seiner Zehen, um sich aus dem vorderen Fenster einen genauen Überblick zu verschaffen.

»Überall Urwald!« sagte er dann resignierend. »Und unter uns ein Fluß!«

»Hat das Wasser eine dunkle Färbung!« kam es gespannt aus dem Äther.

»Ja, sicher!« versetzte Professor Zamorra erstaunt und wurde sich erst jetzt des eigenartigen Phänomens bewußt. Das Wasser glitzerte nicht wie sonst in der Sonne. Wie eine träge, ölige Masse schien es sich durch den Urwald dahinzuschlängeln.

»Das ist der Rio Negro!« wurde er belehrt. »Der Schwarze Fluß« übersetzte er insgeheim und sein phänomenales Gedächtnis erinnerte sich, daß das Wasser des Rio Negro tatsächlich eine dunkle Farbe hatte, was besonders stark an seiner Mündung in den Amazonas zutage trat.

»Hören sie!« redete der Mann im Tower von Manaos aufgeregt. »Ich habe eine Idee, die ihre einzige Chance ist. Denn, wie ich vermute, gehen ihre Treibstof fvorräte langsam zur Neige!«

»Keine Ahnung, aber hier leuchtet dauernd eine rote Lampe auf!« schaltete sich Michael Ullich ein, dessen Blick ständig über das Instrumentarium wanderte in der Hoffnung, in der Anordnung der ganzen Technik einen logischen Zusammenhang zu entdecken.

Professor Zamorra atmete tief durch. Das mußte, das konnte nur die Treibstoffanzeige sein. Jetzt war Eile geboten.

»Sprechen Sie! schnell!« drängte er.

»Versuchen sie eine Notlandung auf dem Rio Negro !« entwickelte der Mann, der hunderte von Kilometern von ihnen in Sicherheit saß, seinen Plan.

»Und wenn wir das nicht schaffen?« fragte Zamorra gespannt.

»Es ist doch egal, auf welche Art man stirbt!« kam es kaltschnäuzig zurück. »Nur haben sie bei einer Landung auf dem Wasser am ehesten die Möglichkeit, aus der Maschine zu kommen, bevor der Vogel ganz absackt. Wenn sie direkt über dem Dschungel abstürzen, haben sie keine Überlebenschance!«

Die beiden Stewardessen klammerten sich aneinander. Professor Zamorras Hand umkrampfte die Sprechmuschel. Seine Handknöchel wurden weiß.

»Und dann?« fragte er, »gesetzt dem Falle, wir würden überleben. Was dann?«

»Auf dem Rio Negro verkehren Boote und Flußdampfer«, wurde ihnen erklärt. »Zwar sehr unregelmäßig, aber besser der Hauch einer Chance als gar keine. Wie sie es fertigbringen, im Dschungel zu überleben - da sei ihnen Gott gnädig. Ich werde der heiligen Madonna eine Kerze stiften. Und ich werde die zuständige Behörde verständigen, daß man sie mit Hubschraubern suchen soll. Oder vielleicht haben sie Glück und treffen auf die Abteilung, die im Aufträge der brasilianischen Regierung eine Straße durch den Dschungel treibt. Die müßten jetzt bald den Rio Negro erreicht haben.«

»Wenn aber…« versuchte Zamorra noch einzuwenden.

»Leider kann ich nicht mehr für sie tun, als für sie zu beten, Señor!« quäkte es aus dem Lautsprecher. »Halten sie Funkkontakt. Ich will den beiden Stewardessen jetzt das Instrumentarium flüchtig erklären. Passen sie auch auf. Vielleicht begreifen sie es besser als die Frauen. Der große, gelbe Knopf genau vor ihnen…«

Und mit wenigen, präzisen Sätzen erklärte der Mann auf dem Tower von Nanaos die wichtigsten Instrumente. Mochte dieser und jener wissen, woher der Fluglotse vom Flughafen einer Stadt, die mit über fünfhunderttausend Einwohnern eine Großstadt mitten im Dschungel ist und ungefähr hundert Kilometer nördlich von der Mündung des Rio Negro in den Amazonas liegt. Zamorra und Michael Ullich waren ganz Ohr. Vor ihren logisch denkenden Gehirnen, die sich in alles hereinfinden konnten, wohinter ein System saß, wich der Schleier der Unkenntnis.

»Verlassen sie sich hauptsächlich auf das, was sie sehen und auf die Handsteuerung!« riet die Stimme. »Haben die Señoritas alles mitgehört?«

Aus Professor Zamoras Mund kam eine Art zustimmendes Knurren. Aber er wußte, daß er auf Mabel Snyder und Esther Maywood nicht rechnen konnte. Denn noch immer drückten sie sich mit schreckgeweiteten Augen aneinander, unfähig, hier so etwas wie technische Erklärungen zu begreifen.

Nicht jeder hatte die Kaltblütigkeit eines Professor Zamorra. Oder die Selbstverleugnung, mit der sich Michael Ullich den Erklärungen aus dem Tower gewidmet hatte. Der Deutsche wußte, daß sie nur überleben konnten, wenn sie jetzt keinen Fehler machten. Er war nicht der Typ, der wie ein Vogel Strauß seinen Kopf in den Sand steckte.

»Mehr kann ich nicht für sie tun!« kam es aus dem Äther. »Halten sie Funkkontakt, TWA. Und… möge Gott ihnen gnädig sein!«

»Das haben wir auch bitter nötig,« brummte der Parapsychologe. Dann nahm er den Sitz ein, den vorher der Flugkapitän inne hatte.

In seinem Hirn wirbelten Zahlen und Erklärungen. Vor seinen Augen nur ein Wust von seltsamen Instrumenten und Anzeigen. Es war fast ein Ding der Unmöglichkeit, hier auf Anhieb die richtigen Schalter zu finden.

»Mit ’nem kleinen bißchen Glück… mit ’nem kleinen bißchen Schweineglück!« pfiff Michael Ullich neben ihm in einem Anflug von Galgenhumor.

Zamorra atmete tief durch. Dann nahmen seine Hände die nötigen Schaltungen vor.

***

Das laute Brummen über ihm weckte Lomacs Aufmerksamkeit. Fremde Geräusche mahnen, immer zur Vorsicht, besonders im Urwald. Manch einer, der ein unbekanntes Geräusch ignoriert hatte, war nicht wieder zu den Hütten zurückgekehrt.

Die kleine, höchstens eineinhalb Meter große Gestalt des Indio straffte sich. Ja, es war über ihm. Und es hörte sich an wie…

Lomac mußte Gewißheit haben. Wie eine kleine Baumkatze kletterte er geschmeidig an der Rinde eines mächtigen Baumes empor, Finger und Zehen wie Greifwerkzeuge benutzend. Er trug nur einen knappen Lendenschurz aus den Fasern von Blättern, der von einem aus Menschenhaar gedrehten Gürtel gehalten wurde. Um den Hals trug er ein langes Blasrohr, die lautlose Waffe der stillen Jäger des Dschungels. Die kleinen, gefiederten Pfeile, die Lomac in einem Beutel aus dem Balg einer Beutelratte aufbewahrte, waren in einem tödlichen Gift getränkt und brachten den sofortigen Tod.

Wie einer der großen Brüllaffen turnte Lomac in den oberen Zweigen des Dschungelgiganten, wo das Laub langsam spärlicher wurde. Seine Hand legte sich über die Augen, um in den Strahlen besser sehen zu können.

Kein Zweifel, dort flog er. Der Vogel des Awama-Loa, des Gottes der Sonne. Und sicherlich trug er in seinem Bauch wieder diese Hellhäutigen, die den Tod brachten.

Einst, so kündeten die Legenden der Indios, vor vielen Geschlechtern, waren alle Menschen gut. Dann aber kamen die Söhne des Sonnengottes mit der weißen Haut. Und sie brachten den Tod, erschlugen die Söhne des Volkes, die auf hohen Pyramiden den Göttern Opfer brachten. Und auch den König, der mehr Gott als Mensch war, töteten sie, den gewaltigen Montezuma.

Immer wieder kehrten die weißhäutigen Eroberer zurück, in deren Reihen Hirschmenschen kämpften, Männer, die auf einem vierfüßigen Tier festgewachsen waren und die Reihen der Indios durchbrachen.

Und sie trugen metallene Gewänder, an denen die Sägeschwerter der Adler und Jaguare, wie die Krieger des Gottkönigs genannt wurden, zerbrachen. Spröder Obsidian-Stein gegen hispanischen Stahl.

Das fürchterlichste Grauen aber richteten Rohre an, so wollten die uralten Erzählungen wissen, aus denen Feuer und Rauch quoll und die Reihen der Krieger nur so dahinmähte.

Und die Alten raunten, daß die weißen Männer von einem Gott erzählten, zu dem sie alle beten sollten und wer das nicht tue, der sei des Todes. Aber in einer mondlosen Nacht verschwanden viele des Volkes, Männer, Frauen, Kinder und Greise, flohen gen Süden in die unwirtlichen Sümpfe und Wälder, wohin ihnen die Krieger des Sonnengottes nicht nachfolgten. Und sie machten sich seßhaft und schworen, jeden weißen Mann, dessen sie habhaft werden konnten, nach dem Ritual der Adlerschale von Tenuchtitlan den alten Göttern zu opfern.

Lomac beobachtete den silberglänzenden Vogel. Er schüttelte sich in der Luft, ging dann urplötzlich tiefer. Der Indio sah, wie Awama-Loa’s Vogel einem Adler gleich auf ihn zustürzte.

Wollte sich der Sonnengott an ihm, dem Kriegerhäuptling vom Stamm derer, die den Rest eines geschlagenen Volkes darstellten, rächen?

In rasender Geschwindigkeit, kam das für den Indio unheimliche Wesen näher. Seine Augen wurden unnatürlich aufgerissen, er streckte wie zu einer Abwehrreaktion beide Arme vor, die Finger weit gespreizt.

War das Quetzalcoatl, die gefiederte Schlange, die die weißen Götter zurückbrachte? Dann war Menschenkraft vergebens.

»Huitzilopochtli, hilf!« kreischte er. »Hilf deinem treuen Diener!«

Fast hatte ihn das silberglänzende Etwas erreicht und Lomac mußte all seinen Mut als Krieger aufbringen, um nicht vor Todesgrauen die Augen zu schließen.

In weniger als einem Lidschlag mußte der Aufprall erfolgen.

***

Das donnerartige Gedröhne raubte Lomac fast die Besinnung. Ein Luftstrom fegte über ihn hinweg. Der Indio kreischte in Todesangst.

Dann war es vorbei. Mit erstaunten Augen sah Lomac den Vogel des Sonnengottes steil zum Himmel anstürmen. Er konnte nicht ahnen, daß ihn eben der Hauch des Todes im wahrsten Sinne des Wortes gestreift hatte. Denn eine Nanosekunde, bevor die Schnauze des Flugzeuges mit dem Indio zusammenprallte, um ihn mit in’s Verderben zu reißen, hatte Michael Ullich im Cockpit den Steuerknüppel erreicht und bis zum Anschlag nach hinten gerissen. Fast senkrecht stieg die Maschine der Sonne entgegen.

Für den unzivilisierten Wilden war dies alles Zauberei. Nie waren sie mit der trügerischen Zivilisation in Berührung gekommen; Missionare, die sich Lomacs Stamm näherten, hatten keine Zeit, hier die Botschaft der Liebe zu predigen.

Denn diese Menschen hatten ihren eigenen Götzen.

Und dieser Götze lebte!

***

»Wir müssen sehen, daß wir die Maschine manuell landen können!« sagte Professor Zamorra. »Es ist gewiß nicht leicht, aber es ist unsere einzige Chance.«

»Ein Himmelfahrtskommando«, murmelte Michael Ullich.

»Sicher!« stimmte der Franzose zu, »aber sollen wir hier Däumchen drehen, bis der Vogel aus Mangel an Benzin abstürzt? Wenn ich mich in jeder Situation, in der es keine Hoffnung gab, hätte aufgegeben, dann spielten die Dämonen heute schon mit meiner Seele. Auf, dem Tüchtigen hilft Gott!«

»Dein Wort in dessen Ohr«, sagte der Deutsche. Die beiden duzten sich vom ersten Moment an.

»Dann los, Micha!« munterte Zamorra seinen ›Co-Piloten‹ auf. »Bringen wir den Vogel nach unten! Übernimm gegebenenfalls das Fahrwerk, ich steuere. Nicole, du schnappst die beiden Stewardessen. Ihr müßt innerhalb der nächsten zehn Minuten die Passagiere beruhigen. Die schreien ja wie die verlorenen Seelen!«

»Kann ich gut verstehen, Chef«, sagte seine Lebensgefährtin und bemühte sich, der Stimme Festigkeit zu geben. »Was soll ich denen denn erzählen?«

»Erzähl ihnen irgend was vom Pferd!« brummte Michael Ullich und wandte seinen Blick von der komplizierten Technik in ihre Richtung. »Erzähl ihnen meinetwegen, hier vorne wären jetzt zwei Amis, die schon in Vietnam geflogen wären; ja, das ist gut, das schlucken sie. Zwei Männer, die in jeder Lebenslage klar kommen und dem Teufel in’s Gesicht spucken!«

Nicole mußte lächeln. »Du sagst das mit einer Überzeugung, als könntest du wirklich uns aus dieser Patsche retten!«

»Es gibt nichts, was ein deutscher Soldat nicht kann!« sagte Ullich sehr selbstbewußt, »und nun, ihr Hübschen, setzt euer schönstes Cheese-Lächeln auf und beschwatzt die Leute. Sie sollen sich anschnallen und das Rauchen einstellen. In zehn Minuten will ich Klarmeldung!«

»Ay, ay, Käpt’n!« konnte sich Nicole nicht verkneifen. Dann schob sie die zwei Stewardessen vor sich her in den Passagierraum.

***

Langsam, immer wieder Kreise ziehend, ging die Maschine tiefer. Immer aufs neue probierte Professor Zamorra die Steuerung, übte sich darin, vorsichtig mit den Steuerknüppeln zu arbeiten. Das Flugzeug reagierte wie ein gutes Pferd auf den leisen Schenkeldruck des Reiters. Neben ihm bediente der Versicherungsagent die anderen Instrumente, die bei der Landung unbedingt eingesetzt werden mußten.

Der Parapsychologe atmete tief durch. »Ich glaube, wir sind soweit, Micha!« sagte er dann. Ullich nickte nur. Hinten aus dem Passierraum war kein Laut zu hören. Offenbar hatte Nicole ein kleines Wunder vollbracht. Vor wenigen Minuten hatte sie durchgegeben, daß sich jeder der Flugzeuginsassen angeschnallt hätte.

»Na, dann wollen wir mal«, sagte der Professor und drückte langsam den Steuerknüppel nach vorn. Die Nase der großen Maschine senkte sich zur Erde.

Die gefährlichste Phase des Unternehmens hatte begonnen.

***

Awama-Loas Vogel kreiste am Horizont. Der Indio mußte seine ganze Sehkraft anstrengen, um ihn noch auszumachen. Und er sandte ein heißes Gebet zu Huitzilopochtli, dem Götzen, den er angerufen und der geholfen hatte.

Huitzilopochtli, der Gott, dem schon in den Tagen ihrer Vorfahren auf der höchsten Pyramide seinen Altar hatte. Der Blutgötze, dem die Azteken tausende von Kriegsgefangenen opferten. Der gnadenlose Herr des Krieges. Und der Fresser der Seelen.

In Lomacs Dorf wurde er bis zum heutigen Tage noch verehrt. Und alle Dorfbewohner wußten, daß es ihn gab. Denn er war ihnen schon oft genug erschienen, wenngleich auch in den meisten Fällen nur der Schamane des Stammes mit ihm von Angesicht zu Angesicht verkehren durfte. Der Götze sorgte dafür, daß es dem Stamm gut ging und sie opferten ihm dafür das Leben ihrer Kriegsgefangenen.

Der Dämon fraß die Seelen - aber die Leiber der Unglücklichen verspeisten seine Anbeter. Und die Köpfe wurden in der Tempelhütte, in der der Dämon residierte, aufbewahrt.

Lomacs Stamm gehörte zu denen, die am Rio Negro Furcht und Schrecken verbreiten. Denn niemand, der den Kannibalen vom Schwarzen Fluß in die Hände fiel, konnte mit Schonung rechnen.

Lomac sah immer noch dem silbrig glänzenden Etwas nach, das da der Sonne zustrebte. Awama-Loas Vogel würde im Strahlenfeuer seines Gebieters aufgehen.

Oder etwa doch nicht. Deutlich, ja, ganz deutlich sah Lomac, daß der Silbervogel zu kreisen begann. Im weiten, ausholenden Spiralen zog er am Firmament, gekräuselte Wolkenlinien hinter sich lassend, die sich aufblähten wie die Gischt eines Wasserfalles.

Und noch etwas bemerkte Lomac. Das Gefährt der Götter ging tiefer. Würde der Silbervogel etwa auf der Erde landen. War die Prophezeihung erfüllt, daß Quetztalcoatl, die Gefiederte Schlange, erneut zurückkehrte? Schon einmal hatte man dies geglaubt und an diesem Tag hatten die weißen Eroberer das Volk der Azteken vernichtet. Quetztalcoatl war also für Lomac eine böse Gottheit. Brachte sie nun wieder neue weiße Männer.

Lomac würde weiter beobachten. Und wenn erneut die Menschen mit blassen Gesichtern auftauchten, würde man ihnen nicht mehr mit den Zeichen des Friedens entgegengehen.

Der Rachegeist des Montezuma würde ihnen voran auf dem Pfade der Vergeltung schreiten. Und der Götze würde sich am Blute der Opfer wieder einmal satt trinken!

Gebannt beobachtete Lomac das langsam niedergehende Flugzeug. Seine Rechte nestelte aus dem Haargürtel einen Dolch aus Knochen los.

Der Dolch, beschnitzt aus dem Sprungknochen eines Jaguars, würde das Blut der weißen Götter trinken.

***

»Da vorne, diese schnurgerade Lichtung!« Michael Ullich deutete auf das Gewirr des Urwaldes, »das ist sicherlich das Straßenprojekt der Regierung. Wenn wir überleben und uns da hinretten könnten…«

»Stör mich nicht, ich suche einen Platz zum Wassern«, brummte Zamorra. »Hier wäre es günstig. Der Fluß ist mindestens zweihundert Meter breit und… aber halt. Das wäre Selbstmord!«

Ullich sah nach vorne. Die zum Himmel steigende Gischt ließ ihn ahnen, was der Professor meinte. Von oben hatte er schon die Stromschnellen und den mindestens dreißig Meter hohen Wasserfall schon gesehen. Aber daß er so nahe war.

Eine Landung hier war ein zu großes Wagnis. Sie mußten weiter zurück. Ob Zamorra die Maschine noch einmal hochreißen konnte?

Die Tankanzeige glühte in strahlendstem Rot. Und war plötzlich erloschen. Schlagartig verstummten die Triebwerke. Die schwere Maschine segelte im Gleitflug, noch von der Wucht des Antriebs nach vorne geschoben, dem Fluß entgegen.

Zamorra zerknirschte einen Fluch zwischen den Zähnen. Auf seiner Stirn zeigten sich dicke Schweißperlen. Jetzt galt es. Eine falsche Handbewegung und es war alles aus.

Sein Leben und das der über hundert Passagiere an Bord der Boeing. Ob es ihnen gelang, dem Tod von der Schippe zu springen?

Vorsichtig bediente seine rechte Hand die Steuerung und drückte die Maschine sanft herunter. Schon plätscherte das Wasser des Rio Negro um die ausgefahrenen Fahrwerke, als der Meister des Übersinnlichen dem Gefährt noch einmal eine Schwenkung gab.

Nur wenige Meter trennten die linke Tragfläche noch von der Uferböschung. Wenn sie Glück hatten, kamen sie sogar trockenen Fußes an Land. Denn niemand konnte wissen, was die unergründliche Tiefe des Rio Negro bewohnte.

Dann ein mächtiges Platschen, der gesamte Flugkörper war glatt aufgeschlagen. Einen Moment sah es so aus, als wenn er in den Fluten versinken würde. Aber das Glück war ihnen in diesem Moment hold. Das Flugzeug war so glatt aufgekommen, daß es als Hohlkörper schwamm.

Zamorra öffnete den Mund zu einem befreienden Aufseufzen. Aus dem Innenraum jubelten die Passagiere, von ferne waren ihre Hoch-Rufe zu vernehmen.

Da öffnete Michael Ullich ein Fenster.

Das donnerartige Gebrüll des Wasserfalles vor ihnen ließ ihr Blut zu Eis erstarren.

***

Mit staunenden Augen hatte Lomac mit angesehen, daß der Wundervogel von Awama-Loas wie eine Ente auf dem Wasser landete.

Sollten großmächtige Zauberkünste im Spiel sein? Waren am Ende die Worte des Huitzilopochtli nicht wahr, wenn er behauptete, daß er die stärkste Gottheit sei, die noch lebe?

Hatte der Nährer und Erhalter des Dorfes je ein solches Luftfahrzeug sein Eigen genannt?

Aber da - etwas öffnete sich an dem silbrigen Riesengebilde. Awama-Loas Vogel öffnete ein Auge. Und heraus blickte - das Gesicht eines Menschen.

Eines Menschen mit blasser Hautfarbe. Und mit Haaren, die gelb waren wie das Gras, wenn es in der Hitze der Trockenzeit verdorrt. Einer von denen, die er und sein ganzes Volk zu töten geschworen hatte.

Das Volk der Yanoa-Indios würde seinem Götzen wieder ein Blutopfer darbringen. Und sich am Fleisch des sicherlich kräftigen Opfers wieder einmal richtig satt essen.

Aus den weitgeöffneten Lippen Lomacs schrillte mehrmals der Schrei eines Nachtvogels. Endlich - endlich hörte er aus weiter Ferne eine Antwort. Und er wußte sofort Bescheid, denn dieser Ruf war nicht besonders gut imitiert.

Niemand, der den Dschungel nicht kennt, hätte Verdacht geschöpft. Aber das Geschrei eines Nachtvogels, wie ihn Lomac nachmachte, ist am Tage unmöglich. Und die Antwort sagte ihm, daß sein Stamm die Botschaft vernommen hatte.

Sein Volk beschritt den Pfad des Krieges. Und die Weiber würden spitze Holzspieße schnitzen, an denen das Fleisch über dem Feuer gedreht würde.

In Lomacs Augen spiegelte sich diabolische Vorfreude.

***

»Und was jetzt, Zamorra?« fragte Michael Ullich. Sein Gesicht glich einer gekalkten Wand. Auch Zamorra hatte alle Farbe verloren. Ein kurzer Blick aus den Fenstern des Cockpit und der Gedanke an die Größe des Wasserfalls ließen seine Laune auf den Nullpunkt rutschen. Langsam aber stetig zog sie die Strömung den Katakaten zu, wo das Wasser gurgelnd zwischen mehreren Felsspitzen hindurchschoß um dann in den gähnenden Abrund zu stürzen.

Sollte der Sensenmann seine Opfer doch noch bekommen? Hatte der Tod nur ein grausiges Katz- und Maus-Spiel mit ihnen gespielt?

»Wir können nur noch beten und… halt, das könnte gehen!« sprang Zamorra auf. »Die Luke auf, Micha. Ich muß hinaus!«

»Was hast du vor?« fragte der Versicherungsagent, indem er bereits die Riegel beiseiteschob. Hatte dieser Fuchs Zamorra noch eine Möglichkeit gefunden?

»Es ist nur ein Versuch«, sagte der Parapsychologe leise, während er die Tragfläche des Flugzeuges betrat. »Wie du sicherlich nicht weißt, gibt es die Mächte des Übersinnlichen wirklich. Und ich kenne manche Beschwörung, die Kräfte des Übernatürlichen herbeiruft.«

»Und zu wem willst du um Hilfe rufen?« fragte Michael Ullich gespannt. »Zum Teufel etwa…«

»Ich will versuchen, uns die Elementargeister geneigt zu machen. Es gibt da uralte Beschwörungen und Anrufungen, die… später davon mehr… wenn wir die Sache überlebt haben. Ich brauche jetzt absolute Ruhe. Ach, Micha. Ein Gebet zu der Kraft, die alles regiert, kann wirklich nicht schaden.«

Michael Ullich nickte und schwieg. Nicole, die gerade die Pilotenkanzel betrat, sah ihren Chef auf der Tragfläche stehen, die Arme zum Himmel erhoben. Die Fragen blieben ihr im Halse stecken.

Sie hörte die singsangartige Tonfolge, die Professor Zamorras Mund entströmte, vernahm Worte, die mit keiner lebenden Sprache auch nur einen Schimmer Identität hatten. Aber ein Schauer von Alter lag über diesen Worten. Und Nicole Duval ahnte, daß Zamorra, der nur im äußersten Notfall Zuflucht zu seinem Können auf dem Gebiete der Weißen Magie nahm, nun einen Schutzgeist aus dem Bereich des Guten um Rettung anflehen würde.

Sie ahnte nicht, welch gefährliches Experiment der Parapsychologe in Wirklichkeit wagte. Denn einen Geist höflich um Hilfe zu bitten, das kann jeder, der auch nur die niedrigsten Grade der Einweihung trägt. Denn die Geister erscheinen dann nur, wenn sie bei Laune sind. Und ob sie dann helfen, liegt ganz in ihrem Ermessen. Da sie gewissen Situationen mit anderen Augen als die Sterblichen sehen, sehen sie selten einen Grund zum Eingreifen.

Professor Zamorra wußte, daß er keine Zeit hatte, mit irgendeinem Geist in der Zwischenraumzone ein Geplänkel anzufangen und ihn lang und breit zu bitten, den Hilfesuchenden seine schützende Hand zu reichen.

Eher wäre das Flugzeug den Wasserfall hinuntergeschossen, bevor ein Geist auf gutwillige Bitte das getan hätte, was der Mensch unter dem Begriff ›den kleinen Finger krümmen‹ kennt.

Der Parapsychologe fuhr die stärksten Geschütze auf. Und er wußte ganz genau, daß er damit sein Leben riskierte.

Er bat nicht - er befahl. Und von seinen Lippen rollten die uralten Worte, mit denen weise Männer in den Tagen der Alten sich die Kräfte der Natur untertan machten. Feierlich hallten die Gesänge aus den Büchern von Eibon über die Wasser.

Zamorra befahl den Elementargeistern des Wassers, ihm zu Diensten zu sein. Lauter, machtvoller wurden die Worte, der Parapsychologe ließ seine Stimme wie verhaltenen Donner anschwellen.

»Erscheine, großmächtiger Velayaya!« überschrie Professor Zamorra in der Sprache aus fernster Vergangenheit das gurgelnde Brausen der in weiter Ferne herabstürzenden Wasser. »Ich bin ein Diener dessen, der dich zu zwingen vermag und ich ersuche dich bei Stab und Pakt, daß du mir jetzt und auf der Stelle erscheinen mögest.«

Vor dem Flugzeug begann das Wasser zu wirbeln. Wie ein mächtiger Strudel kreiste es in der Mitte des Stromes. Die Wasser des Rio Negro schienen zu kochen. Blasen blubberten nach oben und zerplatzten häßlich an der Oberfläche.

»Und so beschwöre ich dich, o Velayaya!« kamen Zamorras Worte wieder eindringlich, »denn siehe, ich bedarf deiner Hilfe. So erscheine denn selbst oder sende einen deiner Diener!«

Ein fürchterliches Zischen, wie wenn der Dampfdruck aus einem überheizten Kessel entweicht. Unermeßliche Wassermassen wurden nach oben geschleudert, spritzten schäumend in den Himmel. Wie einer der heißen Geysire in den rauhen Klippen von Island tobte das Element des Geistes, den Zamorra herbeirief.

»Und so befehle ich dir, Velayaya!« brüllte Professor Zamorra in der Sprache, in der einst in den frühen Tagen der Menschheit Gebete gemurmelt wurden, »daß du sofort und auf der Stelle hier vor meinem Angesicht erscheinest. Zwinge mich nicht, die Namen der Gewaltigen zu nennen, die dich zu mir und in meine Dienste zwingen könnten. Noch rufe ich dich, Geist des Wassers, noch schwing ich nicht die Geißel über dir. Und noch einmal, zum letzten Male, o Velayaya, beschwöre ich dich. Steige empor! Steige empor!«

Ein grollendes Gurgeln, wie wenn die Fluten der Ozeane über Kontinenten Zusammenstürzen. Dann nahm die brausende Wassersäule langsam Gestalt an.

***

Atemlos stürzte Lomac in’s Dorf. Schon von weitem stieß er schrille, unartikulierte Schreie aus. Das brachte Bewegung. Aus allen Winkeln krochen sie herbei, schlüpften aus den Öffnungen ihrer windschiefen Hütten. Und sie strömten zusammen auf den Platz des großen Palavers, in der Mitte des Dorfes, da, wo aus roh zusammengeschichteten Steinen der sakrale Ort war, an dem die fürchterlichen Blutriten der Kannibalen stattfanden.

Alt und Jung, Männlein und Weiblein schnatterten durcheinander. Es war ein Höllenlärm, den Lomacs Stimme nur mühsam übertönen konnte.

»Weiße Menschen!« hörten die Wilden ihren Kriegshäuptling brüllen. »Viele! Dort unten - am Fluß. Folg mir - töten -töten - töten… !«

»Töten - töten…!« johlte schauerlich die erregte Menge.

Mit mühsam gestikulierenden Bewegungen machte der Schamane auf sich aufmerksam. Mehrfach sprang er empor und schrie den heiseren Kampfruf des Brüllaffen. Langsam legte sich der ohrenbetäubende Lärm. Gespannt wandten sich die häßlichen, braunen Gesichter der Menschenfresser dem Priester ihrer barbarischen Gottheit zu.

»Noch nicht gehen!« kam es guttural aus der Kehle des Schamanen. »Weiße Männer stark. Viel mächtig. Aber böse Feinde von Huitzilopochtli. Und Huitzilopochtli noch viel mächtiger. Bitten Huitzilopochtli um Hilfe in Kampf. Dann gehen. Dann fangen Weiße und schlachten zu Ehren von ihm!«

Die ganze Meute brüllte Zustimmung. Es war, als wenn in den Schlünden der Hölle hunderttausend Arme Seelen dem Satan Ovationen bereiten.

»Ich jetzt gehen, zu Huitzilopochtli beten!« schaffte sich der Schamane noch einmal Gehör. »Krieger schärfen Waffen. Wen ich kommen wieder - wir gehen!« Und langsam, gemessenen Schrittes ging er in die Richtung der Hütte, in der seit alters her der Dämon seine Behausung hatte.

Aber der Schamane konnte nicht zur Hütte gelangen. Es war, als stünde ihm eine unsichtbare Mauer entgegen.

Hatte sich Huitzilopochtli von seinen Kindern abgewandt?

***

»Der Chef schickt mich!«

Die hagere Gestalt mit dem übertrieben, blassen Gesicht, dem strähnigen schwarzen Haar, das vor Fett triefte und den grünlich funkelnden Augen, sagte es schnurrend wie eine Katze, bevor sie die Krallen ausstreckt. Das blütenweiße Diner-Jacket, die weinrote Samtfliege und die schwarze Hose mit tadelloser Bügelfalte paßte zweifelsohne in jeden der eleganten Clubs von London, Paris oder New York, da, wo die Leute verkehren, bei denen Geld keine Rolle spielt.

Aber in einer roh zusammengezimmerten Hütte mitten im brasilianischen Busch wirkte diese Aufmachung deplaziert. Auch wenn es immerhin das erste Haus am Platze im Kannibalendorf war. Genauer gesagt, das Heiligtum der Indios, die hier Huitzilopochtli, den Blutgötzen ihrer Ahnen verkehrten.

Der Hausherr saß derzeit auf einem roh zusammengeschichteten Altar und hatte so etwas wie menschliche Gestalt angenommen. Daß sich mächtige Eckzähne aus dem Unterkiefer nach oben bogen, daß die Finger Klauen statt Nägel besaßen, die jedem Tiger Respekt eingejagt hätten und daß der Unterleib die Form einer mächtigen Schlange hatte, störte den Besucher nicht im Geringsten.

Der Angesprochene tat das, was man bei einem menschlichen Wesen mit ›tief durchatmen‹ betituliert.

»Wer?« kam es grollend.

»Nun stell dich bloß nicht so an und tu so, als wenn du nicht weißt, unter wessen Befehl du stehst!« entgegnete die adrette Person süffisant. »Seit wann weiß denn ein Angestellter in der Firma Satanas & Co. nicht mehr den Namen seines Ressortleiters?«

»Doch nicht etwa… doch nicht etwa dieser Asmodis, der mir diesen lausigen Job hier zugeordnet hat?« kam es fragend.

»Richtig geraten«, lobte der Urwald-Playboy, »der Fürst der Finsternis persönlich. Und er hat Arbeit für dich, die…«

»Sterblicher, was wagst du!« donnerte der Dämon und seine ganze Gestalt begann, bläulichen Rauch vor Erregung auszustoßen. »Noch ein solches Wort und ich breche dir eigenhändig das Genick. Oder du landest im Kochtopf der Leute, die mich hier anbeten. Ein Wort von mir… ah, sie haben Möglichkeiten, einem Menschen das Sterben schwer zu machen… sehr schwer…«

»Asmodis wäre sehr ungehalten, wenn er sich so abgewertet wüßte!« mahnte der Mann im weißen Diner-Jacket und zündete sich gemächlich einen Zigarillo an. Genüßlich formte sein gespitzter Mund Ringe aus Rauch, die langsam größer werdend zur Decke trieben.

»Ich habe den Eindruck, du benimmst dich hier wie das, was die Gegenseite einen ›kleinen Herrgott‹ nennen würde. Nein, nein, das würde dem Fürsten der Finsternis sicher nicht gefallen…«

»Weißt du, was dein Asmodis kann!« heulte der Dämon und benutzte dann eines der meist zitierten Wörter klassischer Dichtkunst mit der bewiesen wurde, daß auch Goethes unsterbliche Werke im Volksmunde bekannt und beliebt sind.

»Asmodis kann mich…!«

Im gleichen Moment heulte Huitzilopochtli auf wie zwanzig Kriegsgaleeren von verlorener Seelen. In dem. Maße, wie die geschniegelte Gestalt zu zerfließen begann, wurde er von unsichtbaren, glühenden Ruten gepeitscht. Und die Streiche, gegen die es weder Gegenwehr noch ein Ausweichen gab, fielen hageldicht.

Aber keiner der Verzweifelungsschreie des Gebrülls war nach draußen zu hören, wo der Schamane sich verzweifelt bemühte, den unsichtbaren Energiemantel, den die Mächte der Tiefe um die Hütte gelegt hatten, zu zerbrechen.

Fürchterlich strafte der Fürst der Finsternis seinen Diener für die Mißachtung.

***

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sprachen aus dem, was sich da aus dem nach oben brausenden Wasserschwall manifestierte. Mit viel Fantasie hätte man aus der emporschäumenden Gischt ein menschliches Antlitz erkennen können. Es erschien Zamorra wie das Gesicht eines uralten Mannes, in den das Alter die Runen der Weisheit und der Erkenntnis eingegraben hat. Etwas Erhabenes sprach aus ihm, etwas, was den normalen Sterblichen in die Knie zwingt.

So erschien Velayaya, der Elementargeist des Wassers, dem Meister des Übersinnlichen, dem Geistesgewaltigen, der über die Kühnheit verfügte, ihn zu rufen und dem das Wissen über die Worte der Macht zu eigen waren.

»Was zerrst du, der du dem Staube der Erde entsprungen bist, mich aus den Reichen der Tiefe!« grollte die Erscheinung. »Wer bist du, Tollkühner, der du es wagst, die Worte auszusprechen, die seit den Tagen der Alten in Vergessenheit geraten sind?«

Ruhig hielt Professor Zamorra der Gewalt des Geistes stand. Er ahnte, daß Velayaya ihm wohlgesonnen war, denn er war in der Gestalt eines menschlichen Wesens erschienen. Die Geisterwesen, die weder den Mächten des Himmels angehören noch dem Höllenreich unterjocht sind, haben ihre eigenen Gesetze und Vorstellungen.

Der Parapsychologe wußte von diesen Wesen sehr wenig. Die Kunde der Elementargeister hatte er den Büchern von Eibon entnommen, als er diese uralten Folianten, die er durch Zufall in Abschrift in der Bibliothek seines Château entdeckt hatte. Über die anderen Naturgeister, die Kobolde, Zwerge, Gnome, die Hobbs oder auch Heinzelmännchen und letztlich die Elben, über all das hatte ihm der Elbenkönig Glarelion in jener Schreckensnacht nur vage Andeutungen gemacht.

Professor Zamorra streckte die Arme theatralisch nach der Erscheinung des Elementargeistes aus.

»Zamorra ist mein Name!« rief er, »und nur aus höchster Not gebrauchte ich die Worte der Macht, sprach ich die Sprüche, die dich zwingen. Nicht für mich allein rief ich. Siehe, o Mächtiger, unsere Not. Fort reißt uns die Strömung und so du ihr nicht Einhalt gebietest, zerschellt unser Gefährt an den Felsen der Katarakte. Das aber weiht mich und alle hier dem Tode!«

»Was verlangst du?« fragte der Wassergeist barsch. »Was schert mich der Tod von Sterblichen. Was seid ihr denn schon? Hilfos seid ihr, wenn euch die Künder meines Elements umschmeicheln, wenn euch die, welche in den Wassern wohnen, zu sich herabreißen zu grausigem Mahle. Ha, ihr Menschen glaubt, Euch die Natur dienstbar gemacht zu haben! Ihr wollt stärker sein wie die, welche ewig sind. Mit einem einzigen Zucken seines Körpers legt Hymaya, der Elementargeist der Erde euere Städte in Trümmern, auf meinen Wink zerbersten euere Deiche und Dämme durch Flutwellen. Vergebens müht ihr euch, wenn Onasimona, der Feuergeist in euren Wäldern und Pflanzungen tanzt und eure Bauwerke werden hinweggefegt, wenn Äorosh, der Geist der Winde, seine Boten sendet. Zürnt euch aber Tenewalaya, der Geist des Lebens, so geratet ihr völlig in Panik, denn dann rasen Kriege über die Erde, toben Krankheiten und Pestilenz. Was soll ich euch erretten, ich, durch dessen kleinsten Wink die Ozeane ganze Kontinente fressen?«

»Was erzählst du mir Dinge, die ich sehr gut weiß«, rief Zamorra nun einen Deut schärfer. Er wußte, daß er dem Geist zwar höflich und bittend begegnen mußte, aber dennoch nicht vor ihm kriechen durfte. Velayaya würde nur ein grausames Spiel mit ihm treiben.

»Denn wisse, o mächtiger Geist!« dröhnte Zamorras Stimme über das Wasser, »daß ich nicht nur die Macht besitze, dich zu rufen, sondern auch, dich zu zwingen!«

Die Wassersäule wechselte vom gischtigen Weiß in glühende Purpurfarbe. Der Geist schien in höchstem Maße erregt.

»Das… das wagst du nicht!« kam es an Zamorras Ohr. Da wußte der Professor, daß er gewonnen hatte. Velayaya schien vor irgend etwas Angst zu haben.

»Möchtest du es ausprobieren?« fragte Zamorra und gab gleich selbst die Antwort. »Nein, denn du wirst für die Zeit, welche die Menschen eine Stunde nennen, die Strömung anhalten, daß wir an’s Ufer gelangen können!«

Im gleichen Moment mußte Professor Zamorra balancieren und die Erschütterung ausgleichen. Irgendwie war das Flugzeug auf Grund gekommen. Eine Sandbank vielleicht, irgendwelche Felsen unter dem schwarzen, undurchdringlichen Wasser des Rio Negro - oder wirklich die Kraft des Elementargeistes?

Professor Zamorra war sicher, das hier die Macht des Velayaya eingegriffen hatte.

»Dank sei dir, Meister der Elemente!« rief Zamorra, »weit werden wir deine Großmut und Kraft zu preisen wissen. Noch einmal, Dank sei dir und… !«

»Spar dir deine Lobeshymnen!« donnerte ihn der Beherrscher des Wassers an. »Ich tat meinen Teil, erfüllte die Bitte, zu der du mich mit Stab und Pakt gezwungen hast. Nun erfülle auch du die Vorschriften, die einst erlassen wurden, als die Geisterwesen den Sterblichen offenbarten, in welcher Form beide Seiten miteinander verkehren könnten. Bedenke, daß mir etwas zusteht…«

Zamorra kroch es eiskalt den Rücken herunter. Er kannte diese Regelung aus ändern Arten der Magie. Auch der ›Höllenzwang‹ zum Beispiel schreibt eine geringe Gabe, einer Maus zum Beispiel, vor, wenn man sich von den Kräften aus dem Schwefelreich einen Wunsch erfüllen läßt.

»Was forderst du, mächtiger Geist?« fragte Professor Zamorra und war auf alles gefaßt.

Günstigenfalls wollte Velayaya ein Kleinod, einen Ring oder eine Halskette, die man in den Fluten versenken mußte. Professor Zamorra ahnte aber, daß der Elementargeist andere Opfer verlangte.

»Ich fordere ein abgeschnittenes Glied deines Körpers!« grollte es über die Wasser.

Zamorra wurde totenblaß. Im Flugzeug fiel Nicole Duval in Ohnmacht.

***

»Wurm! Spüre die Strafe, die den trifft, der es wagt, über den Fürsten der Finsternis zu spotten!«

Wie fern verhaltenes Donnergrollen vernahm der von wahnsinnigen Schmerzen gepeinigte Dämon die Stimme seines Herrn und Gebieters. Es war, als würde er in Strömen flüssigen Feuers gebadet um gleich darauf in die unergründlichen Tiefen des Eismeeres gerissen zu werden.

»Nun, wie gefallen dir die von Doktor Asmodis verordneten Wechselbäder!« kam es höhnisch. Aber das, was sich Huitzilopochtli nannte, war zu keiner Entgegnung mehr fähig. Nur das, was man mit einiger Fantasie als Stimme bezeichnen konnte, wimmerte tonlos um Gnade.

Endlich, endlich - die Pein ließ nach. Es dauerte eine geraume Zeit, bevor bei dem geschundenen Dämon das einsetzte, was man wider besseren Wissens als Denkprozeß bezeichnen könnte.

Und aus weit aufgerissenen Augen starrte er auf die Gestalt, die in majestätisch-drohender Haltung vor ihm, der sich zusammengekrümmt auf dem festgestampften Lehmboden der Hütte wandt, aufbaut.

Es war die hochgewachsenç Gestalt eines kraftvoll gebauten Mannes, der gerade die sechzig Jahre überschritten hatte.

Eisgraues Haar floß kräuselnd um ein Angesicht, aus dem die Weisheit des Sokrates, die Machtgier des Dschingis Khan, die Überheblichkeit des vierzehnten Ludwig von Frankreich und der Wahnsinn des römischen Kaiser Caligula sprachen.

Das bis auf die Schultern herabwallende Haar wurde durch ein rotes Stirnband gebändigt, in das unverständliche, goldblitzende Zeichen und Symbole eingearbeitet waren.

Ein langes Gewand umhüllte in mächtigen Falten die Gestalt. Der Stoff, sofern man von Stoff reden kann, denn die Umhüllung des Wesens trug alle Anzeichen, daß es sich um eine Art lebendiger Materie handelte, spiegelte vom hellen Grau bis zum düsteren Schwarz, alle Farben der Finsternis wieder. Diese Farben waren aber nicht konstant, sie schienen ineinander zu fließen. Der Mächtige, der diese Gestalt angenommen hatte, hob einen silbernen, mattschimmernden Krummstab, in den allerlei seltsame, unheilige Symbole eingegraben waren, deren bloser Anblick schon den Verstand eines sterblichen Menschen verwirren konnte.

Wie ein Götzenpriester aus den Tagen, die längst dem Vergessen anheimgefallen sind, manifestierte sich ein Großer aus dem Reiche der Tiefe vor dem Dämonen.

»Kennst du mich!« grollte es durch die Hütte. »Kennst du mich, Narr, der du dir den Namen Huitzilopochtli gabst und dich hier verehren läßt, wie es deinem niedrigen Stand niemals zukommt!«

»Asmodis!« keuchte der gestrafte Dämon, »mächtiger Gebieter. Vergib, daß dich dein treuer Diener nicht sofort erkannte und…«

»In das ewige Nichts sollte ich dich stoßen für deine Beleidigung!« kam es furchtbar. »Mußte dir deine verfluchte Seele nicht sagen, wer vor dir stand. Ist dein Blick so getrübt, daß du nicht den Vorhang beiseite schieben kannst, der mich umgibt, wenn ich leibhaftig unter den Sterblichen wandele, ein Mensch unter Menschen. Aber nun, du Ungläubiger, so erkenne mich denn in der Gestalt, wie ich vor dem Throne des allmächtigen Kaiser Luzifer meine Huldigungen entgegenbringe und in der ich vor Lucifuge Rofacale trete. Siehe in mir den Fürsten der Finsternis, erkenne in mir den überaus mächtigen Großprinz der falschen Hierarchie und den Erzkanzler vom Orden des Feuermolchs. Erkenne, daß du vor mir weniger bist, als ein unnützer Sklave. Denn vor meiner Macht bist du Gewürm, das ich zertrete, wenn es mir in den Sinn kommt. Erzittere, Dämon!«

Doch Huitzilopochtli antwortete nicht, Kriechend, den häßlichen Kopf gesenkt, kroch er auf des Asmodis Gestalt zu und küßte den Saum des Gewandes. Die zornblitzenden Augen des Herrn der Schwarzen Familie bekamen einen etwas freundlicheren Schimmer.

»Das hast du dir so gedacht«, sagte er leutselig, als der Dämon alle Symbole bedingungsloser Unterwerfung beendet hatte. »Wie ein Dorffürst unter Wilden führst du dich hier auf. Wenn der wirkliche Huitzilopochtli das erfährt, daß du dich hier unter seinem Namen vergöttern läßt, dann möchte ich nicht in deiner Haut stecken!«

Das, was sich Huitzilopochtli nannte, zuckte erschrocken zusammen. Asmodis amüsierte sich königlich über den Schrecken, den seine Worte verbreiteten.

»Es war doch nur… ich meine…« stammelte der Dämon. »Denn als in den längst vergessenen Tagen Astaroth, der große Höllenfürst, die Herrschaft über den Doppelkontinent, den die Menschen Amerika nennen, zugesprochen bekam, da setzte er treue Dämonen als eine Art Unterpächter ein. Erinnere dich, großmächtiger Gebieter, daß du selbst im Aufträge des allmächtigen Kaiser die Urkunde aus der Haut des Eisdrachen überreichtest.«

»Ich erinnere mich!« kam es hoheitsvoll. »Asmodis ist stolz, einen so fähigen höllischen Heerführer in seinen Diensten zu wissen. Astaroth ist eines unserer stärksten Bollwerke gegen die Gegenseite. Immer ist er bestrebt, Satans Reich auf Erden zu errichten und zu mehren!«

»Damals bekam ich von Xciatones, einem Unterteufel der Unterteufel des Astaroth den Auftrag, diesen Flecken Erde hier zu verwalten und die Menschen, die sich hier aufhalten und ansiedeln, auf die Straße des Bösen zu führen. Unzählige Male wechselten die Trockenzeiten mit den Regenzeiten und ich hätte höchstens Schlangen, Vögel und Jaguare zur Sünde verführen können; aber was weiß die Seele der unvernünftigen Kreatur zwischen Gut und Böse zu unterscheiden. Und dann endlich kamen sie, Menschen auf der Flucht vor ihren Artgenossen mit der weißen Haut, die mit Feuer und Schwert die Lehre ausbreiten wollten, die von der Gegenseite als die Religion der Nächstenliebe bezeichnet wird. Und sie beschlossen, sich hier im Dschungel, wo er am unwirtlichsten ist, mederzulassen und sich vor den Donnerrohren der Blaßhäutigen zu verstecken. Und sie trugen ihren Götzen in ihren Herzen mit. Ich, der ich wie alle, deren du gebietest, hochzuverehrender Fürst, die Gedanken der Menschen erkenne, hörte den Namen des überirdischen Wesens, das sie verehrten. Huitzilopochtli, den Fürchterlichen. Huitzilopochtli, den Nehmer der Seelen. Aber sie hielten ihn für einen guten Gott und glaubten, daß erst in dem Moment, da die bärtigen, in blitzendes Metall und bunte Stoffe gekleideten Männer das Symbol ihres Gottes auf der hochgetürmten Schlangenpyramide von Tenochtitlan errichteten, daß sich erst in diesem Augenblick der Götze angewidert von ihnen wandte. Ich erschien vor ihnen und gab Zeugnisse der Kraft, die mir von unserem Vater in der Tiefe verliehen wurde. Und ich gab mir den Namen des Huitzilopochtli, damit ihr Glaube daran, daß das, was ich von ihnen verlangte, gut war, nicht wankte. Es geschah nur zum Besten unserer Sache, großmächtiger Gebieter und nur, um auch hier dem Bösen zum Siege zu verhelfen. Denn die an Blutopfer gewöhnten Abkömmlinge der alten Azteken sind der festen Überzeugung, etwas Gutes zu tun, wenn sie ihre Gefangenen zu den Blutaltären schleifen, um sie dort den überirdischen Mächten zu weihen.«

Asmodis nickte bedächtig. »Diese Geschichte klingt glaubhaft und ich verzeihe dir die Beleidigung, sofern es in unseren Kreisen eine Art Verzeihung geben kann. Aber einen anderen Namen solltest du dir bald zulegen, wiewohl du noch für einige Zeit dich mit dem Namen Huitzilopochtli schmücken darfst. Denn im Moment mag es noch nützlich sein…«

»Wie soll ich das verstehen, großmächtiger Gebieter?« dienerte der Dämon.

»Ach so, das kannst du ja nicht wissen«, sagte Asmodis. »Der Dämon, dessen Namen du dir als Pseudonym zugelegt hast, wurde vor zehn Zeitspannen, deren Länge nur den Herren der höllischen Majestäten bekannt sind, in Glutketten an glutflüssige Lava geschmiedet und büßte so, daß er dem Lucifuge Rofocale den Befehl verweigerte. Aber die Zeit geht dem Ende entgegen und bald wird der Bann gelöst. Sei dessen gewiß, daß Huitzilopochtli wüten wird wie ein gepeinigtes Raubtier. Genug davon. Ich bin nicht gekommen, um mit dir Geschwätze zu führen, öffne deine Ohren und höre mir ganz genau zu. Du hast einen Auftrag zu erfüllen. Denn in deinem Herrschaftsbezirk befindet sich eine Person, die unserem großen Vater in der Tiefe gewissermaßen lästig ist. Du verstehst…«

»Ich verstehe!« rief der Dämon. »Und diese Person…«

»… muß sterben!« vollendete Asmodis. »Aber hüte dich. Er ist stark, sehr stark und manch einer der Schwarzen Familie, der seinen Weg gekreuzt hat, verschwand in dem gestaltlosen Nichts. Du mußt klug zu Werke gehen!«

»Verlaß dich auf deinen treuen Diener, hoher Gebieter!« rief der Dämon und seine Stimme triefte über vor Pathos. »Ich selbst werde dir seine Seele auf einer Silberschüssel bringen!«

Asmodis lächelte süffisant. Er kannte die Gefährlichkeit des Dämonenjägers besser, auf den er diesen Hochstapler des Dämonenreiches ansetzte. Seine übernatürlichen Kräfte spielten dem Huitzilopochtli das Bild dessen vor, den es zu jagen galt.

Plastisch sah der Urwalddämon das Bild des Mannes mit dem sympathischen Gesicht und der athlethischen Figur im weißen Jeans-Anzug vor sich. Und er bemerkte das Blitzen einer runden Silberscheibe auf der Brust des Mannes.

»Töte diesen«, zischte es, »und ich will dich in den Kreisen der Hölle erhöhen, will dir die Rechte eines Erbprinzen der absteigenden Linie und die Würde eines Präfekten der verdammten Schar geben. Versagst du… ah, es ist besser, ich lasse dies ungesagt. Töte ihn - töte Zamorra!«

Und wie ein Nebelstreif sank Asmodis in die Erde.

***

»Nun, was zögerst du!« vernahm Zamorra die dröhnende Stimme des Wassergeistes. »Gib mir, was mein ist für die Tat, die du von mir fordertest und die ich getan habe. Eine Gabe gegen eine Gabe. Ich schenkte dir mit meiner Arbeit das Leben. Was ist dagegen ein Glied des Körpers!«

Irgend etwas würgte in Zamorras Kehle. Es war wie ein Kloß. Es war ihm unmöglich, zu antworten. Seine Gedanken wirbelten wie die Spiralnebel des Kosmos.

Denn nach den Gesetzen der Geisterwelt bestand die Forderung Velayayas zu Recht. Es würde Fürchterliches nach sich ziehen, dem Wassergeist sein Recht zu verweigern.

Es gab nur eine Möglichkeit der Rettung. Er mußte den Beherrscher allen Wassers überlisten.

»Ach, ich verstehe!« kam die hohntriefende Stimme des Elementargeistes, »dir fehlt das nötige Schneidewerkzeug. Ha, da kann abgeholfen werden. Denn mein Element umschmeichelt all das, was einst in den Fluten der Ozeane versunken ist. Und sei gewiß, in einem der Schiffe wird sich sicherlich ein Werkzeug finden, scharf genug, selbst einen Arm oder ein Bein mit einem einzigen, kraftvoll und mutig geführten Hieb vom Körper zu trennen! Hast du diesen Mut, Zamorra. Wirst du Velayaya so zufriedenstellen?«

Ein fürchterliches Gelächter durchraste den Dschungel. Eine spitz nach oben zulaufende Welle rauschte heran. Das Sonnenlicht brach sich auf einem blitzenden Etwas, was aus der Wellenkrone emporragte. Klirrend wurde ein Messer vor die Füße des Parapsychologen geworfen. Langsam bückte sich der Professor, ergriff vorsichtig den Griff, der ehedem aus schwarzen Ebenholz bestanden haben mochte, jetzt aber noch von grünlichen Algen überzogen war. Aber die Klinge wirkte wie blankgeputzt und glimmerte in der Sonne. Die Schneide des schweren Schlachtermessers war rasiermesserscharf geschliffen.

Eine Gänsehaut kroch über Professor Zamorras Rücken, als er das fürchterliche Werkzeug betrachtete, mit dem er sich nun selbst verstümmeln sollte.

Gab es wirklich keine Rettung? Wie hatte die Forderung des Elementargeistes gelautet? Ein abgeschnittenes Glied des Körpers…

Der Meister des Übersinnlichen wurde eiskalt. Seine Hand hob das Messer. Die Klinge blitzte, als Professor Zamorra einen Schnitt machte…

***

»Die Krieger meines Volkes mögen hingehen und die weißen Teufel ergreifen!« klang es an das Ohr des Dorfschamanen der Yanoa-Indios. »Ich werde ihnen Kraft, Mut und List einhauchen. Fangt sie - alle. Und besonders den, den sie Zamorra rufen!«

Der Schamane wagte nicht, das Haupt zu erheben. Sonst sprach das, was sie verehrten, aus dem Unsichtbaren zu ihnen und nur ein Gefühl sagte dem Schamanen, daß das Idol in der Hütte weilte. Heute jedoch hatte das Wesen, dem sie bisher die Opfer geschlachtet hatten, Gestalt angenommen. Der Leib war der eines Menschen, die Finger jedoch ringelten sich als kleine Nattern, wie sie im Ufersand des Amazonas den bloßen Füßen der Indios nachstellten. Mitleidlos blitzten die Augen aus dem Schädel, der dem des Jaguar glich. Aber die gebleckten Hauer, die hier anstelle der Eckzähne zu sehen waren, gaben dem Raubtierkopf ein Aussehen, das auch harte Gemüter erbleichen lassen konnte.

In dieser Parodie einer Gestalt erschien Huitzilopochtli dem Oberpriester seines Volkes.

»Ich höre und gehorche, o Bewahrer und Erhalter meines Volkes!« zitterte die Stimme des Schamonen.

»Zieht aus und fangt sie lebendig!« zischte die Stimme des Dämons. »Es wird ein Fest werden… ah, ein Fest, wie es dieses, mein Volk noch nie gefeiert hat. Und ich werde mitten unter ihnen sein. Schleppt sie herbei und richtet das große Blutfest. Denn wisse, daß eben, als du diese Hütte nicht betreten konntest, hier eine Versammlung aller Götter stattfand und dich nur meine unsichtbare Sperre daran hinderte, vor dem Glanz der Gottheiten geblendet, dein Leben auszuhauchen. Die Götter werden gnädig auf ihr Volk herabsehen, wenn sie mutig in den Krieg ziehen und ihnen die Herzen der weißen Menschen zum Mahle reichen!«

»Wir werden alles tun, was du uns gebietest, o Mächtiger!« rief der Schamane und wandte sich zum Gehen.

»Ich werde mit euch sein!« hörte er die Stimme des Dämons verwehen. »Und fangt Zamorra… fangt Zamorra… lebendig… !«

***

Ein wildes, nicht menschliches Geheul durchraste die Luft, als sich Professor Zamorra mit der scharfen Klinge des Messers ein Haar vom Kopf schnitt und es in die träge unter ihm dahingleitenden Fluten warf.

Ein abgeschnittenes Glied seines Körpers.

»Hiermit, großer Geist der Elemente, erfülle ich deinen Wunsch!« rief er, »wir sind uns gegenseitig nichts mehr schuldig!«

»Ja, Listenreicher!« vernahm er noch die Stimme Velayayas. »Das Gesetz ist erfüllt. Und dieses Silbergefährt ist sicher für die Zeit einer Stunde. Nutze sie wohl, Zamorra. Denn diese Zeit ist kurz. Vielleicht zu kurz… !«

Und in einem brausenden Strudel versank Velayaya, der Elementargeist des Wassers. Nachdenklich sah ihm der Parapsychologe nach.

Aber im nächsten Augenblick riß er sich zusammen. Nun galt es, rasch zu handeln. Denn er mußte feststellen, daß sie immer noch gut sechs Meter vom rettenden Ufer trennten. Sechs Meter trennte sie Velayayas Element vom festen Land.

Der Elementargeist war schwer gekränkt, daß er von Professor Zamorra überlistet worden war. Sicherlich würden die trüben Fluten unbekannte Gefahren bergen.

Mit wenigen Worten hatte er die Passagiere notdürftig verständigt. Englisch diente als Sprache, derer sie alle so ziemlich mächtig waren.

»Wir müssen uns etwas einfallen lassen!« schloß er seinen kurzen Vortrag, während Michael Ullich und Nicole Duval zu ihm auf die Tragfläche getreten waren. »Wir müssen so eine Art Brücke bauen und…«

»Nein… ich -will nicht warten… lassen sie mich!« kam es von drinnen. Aus dem geöffneten Schott drängte sich die füllige Figur eines kleinwüchsigen Mannes. Alles an ihm verriet den Italiener.

»Ich will hier drin nicht verrecken!« keuchte er und schleuderte eine der Stewardessen, die ihn zu halten versuchte, zurück. »Ich will leben… weiterleben. Das Wasser… es ist hier flach… sicherlich ist es flach… man kann durchwaten und… !«

»Bleiben sie stehen, Signor!« brüllte Professor Zamorra, der Böses ahnte. »Halt ihn fest Micha. Ich fürchte, im Wasser…«

Vergebens bemühte sich Michael Ullich, dem Italiener den Weg abzuschneiden. Es war schon zu spät. Die Todesangst und das nur wenige Meter entfernte, rettende Ufer hatten den dicken Mann aus Palermo alle Vorsicht vergessen lassen.

Häßlich platschte das Wasser, als er sich in die düsteren Fluten des Rio Negro stürzte. Den Bruchteil einer Sekunde später tauchte sein Gesicht prustend wieder auf.

»Seht ihr, es ist ganz flach hier. Man kann gemütlich hier stehen und…«

Das weitere ging in einem markerschütternden Schrei unter. Wild schlug der Italiener mit den Armen um sich, während sich das Wasser um ihn herum rot färbte.

***

»Ein fürchterliches Ende!« sagte Michael Ullich und wandte sich schaudernd ab. Die schrillen Todesschreie waren verstummt, nur einzelne, gänzlich blankgenagte Knochen des Unglücklichen trieben nach oben.

»Piranhas!« sagte Professor Zamorra tonlos. »Der ganze Fluß scheint voll davon zu sein. Wer in’s Wasser geht, ist ein Kind des Todes!«

»Wir müssen uns etwas einfallen lassen«, mischte sich Nicole Duval, die ihre Ohnmacht erstaunlich schnell überwunden hatte, in das Gespräch. »Der Elementargeist sprach von einer Stunde. Und davon sind fast zehn Minuten um.«

»Dann können wir uns also unsere Todesart aussuchen!« bemerkte Michael Ullich. »Entweder dienen wir hier den Piranhas zum Futter oder wir zerschellen am Fuße des Wasserfalles und ertrinken. Was wäre wohl die angenehmere?«

»Philosophier nicht, denk nach!« fauchte Nicole Duval.

»Ein Seil müßte man haben«, sinnierte der Parapsychologe, »dann könnte man daraus ein Lasso machen, es um den Ast werfen, der da genau über uns weit in den Fluß hereinragt und uns einzeln zum Ufer schwingen. Ein Seil… ein Königreich für ein Seil!«

»Im Gepäckraum sind sicher welche!« sagte Nicole.

»… und der liegt unter Wasser!« vollendete Michael Ullich düster. »Aber… Moment mal«, ging ihm plötzlich ein ganzer Kronleuchter auf. »Dein Kulturstrick… das ist die Lösung!«

»Mein… was?« fragte Zamorra, denn Michael Ullich hatte vor Erregung Deutsch gesprochen und das Wort ›Kulturstrick‹ war im reichhaltigen Vokabular, das Zamorra im Deutschen hatte, noch nicht vorhanden.

»Deinen Schlips, den meine ich«, rief Ullich. »Wenn wir mehrere Schlipse aneinanderbinden…«

Er ließ den Rest ungesagt und lief in Richtung auf das Schott. Wenige Augenblicke später kam er mit einem unterarmlangen Schraubenschlüssel, den er irgendwo aufgetrieben hatte, zurück.

»Den binden wir um das Ende, das kann dann um den Ast gewirbelt werden. Los, Professorchen, und auch ihr anderen. Her mit den Schlipsen. Ihr könnt sie später bei der TWA einklagen. Bei dieser Sauna braucht ihr sie ja ohnehin nicht.«

Und er ging durch die Sitzreihen, wo die männlichen Passagiere ihre Schlipse losmachten und ihm hinhielten.

»Geben sie gut darauf acht!« brummte ein glatzköpfiger, öliger Mann, der Michael Ullich vom ersten Augenblick an unsympathisch war. »Es ist ein sehr teures Stück… aus Paris. So geben sie doch acht! Aber die heutige Jugend weiß nicht mehr, was sich gehört.«

Michael Ullich wandte sich kopfschüttelnd ab. Mit diesem Herren, dessen Englisch mit deutschem Akzent durchsetzt war und der bestimmt über gewisse Aktienmehrheiten verfügte, würden sie sicherlich noch eine ganze Menge Spaß haben. Spaß, auf den sie auch verzichten konnten.

»Laß mich das mal machen!« sagte Michael Ullich, als er sah, daß Professor Zamorra die Schlipse aneinander knoten wollte. »Ich war jahrelang bei den Pfadfindern und…«

»Deswegen wäre es dennoch besser, den gekreuzten Weberknoten anzuwenden«, versetzte Professor Zamorra trocken. Michael Ullich zuckte zusammen wie ein ertappter Schuljunge. Der einfache Weberknoten hielt zwar, aber dennoch… der Professor hatte recht.

»Das Leben lehrt so manches!« grinste der Parapsychologe seinem jungen Freund zu, während sie nun gemeinsam ihr Rettungsseil anfertigten. Am Ende wurde der schwere Schraubenschlüssel angebunden und Professor Zamorra achtete darauf, daß das schwere Werkzeug genau in der Waage lag.

Dann war es soweit. Professor Zamorra ließ das schwere Gerät wirbeln. Länger, immer länger wurde das aus Schlipsen geknotete Seil, ein surrendes Geräusch erfüllte die Luft.

Dann, mit einem kraftvollen Ruck wurde der große Schraubenschlüssel nach oben geschleudert. Der Ast lag gut sieben Meter über ihnen.

Sie hatten Glück. Der große Metallgegenstand verhakte sich in einer Astgabel. Mehrfach ruckte Professor Zamorra an dem Seil, hängte auch kurzfristig sein ganzes Körpergewicht daran. Das Seil hielt. Der Weg zur Rettung war frei.

***

»Das glauben sie doch selbst nicht, das dieses Ding hält!« kam die Stimme des Mannes, der sich vorhin mit Michael Ullich angelegt hatte und sich nun als Eberhard Äbeler vorstellte.

Der Versicherungsagent würdigte ihn keiner Antwort. Er nahm allen Mut zusammen, ergriff die Rettungsleine und sprang. In sausendem Flug überquerte er das dunkle Wasser, in dem der Tod lauerte. Aber einen Erleichterungsseufzer stieß er doch aus, als er festen Boden unter seinen Füßen spürte.

»Nehmt nur tüchtig Schwung!« rief er hinüber. »Ich fange euch hier auf.« Und er ließ das Seil zurückschwingen. Nun drängten sich die Menschen heran. Professor Zamorra schlang ihnen sicherheitshalber das Ende des provisorischen Strickes um die Mitte des Leibes, daß sie nicht ins Wasser stürzten, wenn sie aus irgendeinem Grund losließen.

Fieberhaft wurde die Rettungsarbeit vorangetrieben. Manch einer schloß die Augen, als er über dem gefährlichen Gewässer schwang und öffnete sie erst wieder, als ihn Michael Ullich mit seinen starken Armen umfing und verhinderte, daß er ins Wasser stürzte.

Und den Damen schien das gar nicht so unangenehm zu sein. Eine ältere Lady stieß dabei sogar eine Art Stöhnen aus.

Aber der Deutsche schob sie zu den anderen.

Sogar Eberhard Äbeler kam an. Der Dicke schwitzte. Während seiner kurzen Luftreise bibberte er. Es schien von dem vielgerühmten deutschen Heldenmut nicht allzuviel zu besitzen.

»Jetzt du, Nici!« kommandierte Professor Zamorra. Gehorsam nahm Nicole Duval Schwung und segelte hinüber.

Es geschah, als Michael Ullich dem Professor das Seil zuwarf, der als letzter noch auf der Tragfläche des Flugzeuges stand.

Die Stimme kam aus dem Irgendwo. Aber sie wurde von allen gehört. Und jeder wußte, wer hier machtvoll seine Stimme erhoben hatte.

»Die Frist ist um!«

Im gleichen Moment ging ein ruckartiges Zittern durch den Körper des Flugzeuges. Professor Zamorra wurde zu Boden geschleudert. Die ihm zugeworfene Rettungsleine verfehlte seine zugreifende Hand. Ein höhnisches Gelächter begleitete Zamorras verzweifelten Versuch, es noch zu erhaschen. Menschen schrien am Ufer, während die Leine schwach herunterpendelte und in der Mitte zwischen Flugzeug und dem rettenden Ufer schlapp hängenblieb.

»Nun bekomme ich nicht nur ein abgeschnittenes Glied von dir, sondern dich selbst!« höhnte der Wassergeist, ohne seine Gestalt sehen zu lassen.

Professor Zamorra erschrak bis in’s Mark. Er merkte deutlich, wie das Flugzeug unter ihm zu schwimmen begann. Dann die Katarakte, der Wasserfall und die gefräßigen Fische im Wasser… Velayaya würde ihm keine Chance mehr lassen. Er war verloren - so oder so.

Der Parapsychologe setzte alles auf eine Karte. Die Tragfläche schwankte unter ihm, als er Anlauf nahm. Schon schwamm das Flugzeug, er mußte sich höllisch beeilen, wollte er den rettenden Strick im Sprung erreichen.

Wieder einmal machten sich die unzähligen Trainingsstunden im Fitneß-Center von Château Montagne bezahlt. Denn ein Körper, der allen Gefahren trotzen kann, muß erarbeitet werden. Man kann ihn nicht durch irgendwelche Mittelchen bekommen, nur, indem man seine Muskeln und Kondition durch sportliches Training stählt, erreicht man die Kraft und Gewandheit, auch in aussichtlosen Situationen sich noch durch Stärke und Schnelligkeit retten zu können.

Die Füße des Parapsychologen wirbelten in rasendem Stakkato über die Tragfläche, die Schwankungen geschickt ausbalancierend. Dann - ein mächtiger Sprung - zwei Hände griffen wie Stahlklammern zu - Zamorra hing am rettenden Seil. Die Menschen am Ufer schrien vor Begeisterung während hinter Zamorra das Flugzeug von der wirbelnden Strömung den Katarakten entgegen gerissen wurde.

Mit seinem Körpergewicht nahm der Parapsychologe Schwung. Wenige Herzschläge später hatte er aufatmend das rettende Ufer erreicht.

Sie waren in Sicherheit. Vorläufig wenigstens.

***

»Ich weiß nicht, es ist vielleicht nur eine Ahnung«, sagte Michael Ullich, »aber ich werde das Gefühl nicht los, daß wir beobachtet werden!«

Professor Zamorras Augen versuchten, das sie umgebende Dickicht zu durchdringen. Aber so sehr er auch spähte, er konnte nichts entdecken.

»Sie lesen zu viele Abenteuerromane«, knurrte Eberhard Äbeler. »Wenn sich die junge Generation mehr um die Arbeit kümmern würde, dann wäre…«

Michael Ullich würdigte ihn keiner Antwort. Schon seit dem er den rettenden Boden betreten hatte, war er am nörgeln und kritisieren. Die anderen Passagiere waren eher apathisch und schienen darauf zu warten, daß andere etwas unternahmen.

Andere - das konnte nur Professor Zamorra und seine Begleiter sein. Und der Parapsychologe überlegte schon, wie er mit den hier in der unerforschten Wildnis hilflosen Kindern der Zivilisation am schnellsten eine bewohnte Siedlung erreichen konnte.

Ein kleinwüchsiger, asiatisch aussehender Mann drängte sich zu ihm. Professor Zamorra hatte vorhin beiläufig seinen Namen gehört. Ein gewisser Obiso Yagamuko, Generalbevollmächtigter eines großen Konzerns aus dem Lande der aufgehenden Sonne, unterwegs zum alten Kontinent in Sachen Geschäfte.

»Wenn ich ihnen irgendwie behilflich sein kann, können sie auf mich zählen!« sagte er mit leiser Stimme. »Denn ich fürchte, daß sich hier bald Panik ausbreiten wird. Wir Japaner aber sind dafür bekannt, daß wir auch in aussichtslosen Situationen nicht die Nerven verlieren.«

»Ich danke ihnen für das Angebot, Yagamuko-san«, sagte der Parapsychologe und verbeugte sich nach uralter, japanischer Tradition und setzte dann die wenigen Brocken japanisch, die er in seinem Vokabular hatte hinzu: »Damo -arigato - gazai - mashita« - »Ich bin Ihnen sehr herzlich verbunden.«

Der Japaner mußte stark an sich halten, um seine anerzogene Zurückhaltung nicht zu verlieren. Hier, mitten im brasilianischen Dschungel beachtete ein Franzose die Regeln der japanischen Höflichkeit. Auch er verbeugte sich und murmelte etwas auf Japanisch, was Professor Zamorra nicht verstand…

Der Parapsychologe hieß die Passagiere sich lagern und ausruhen. Er selbst winkte Nicole, Ullich und Herrn Yagamuko beiseite. Mit dem Messer, das ihm der Elementargeist zugespielt hatte und das ihre einzige Waffe darstellte, zeichnete er eine improvisierte Karte in den Ufersand, so, wie er das Gelände aus der Vogelperspektive in Erinnerung hatte. Michael Ullich brachte einige Veränderungen an, dann hatten sie ziemlich genau den Verlauf des Flusses- »Wir können natürlich hier warten, daß uns jemand findet!« beschloß Zamorra seinen kleinen Vortrag. »Aber ich glaube kaum, daß bei den Katarakten im Süden ein Flußdampfer bis hierher verkehrt. Und auf den Zufall können wir uns nicht verlassen. Aber der Mann im Tower von Manaos sprach von einem Straßenbauprojekt, das hier in dieser Gegend durch den Urwald getrieben wird. Wir haben so etwas von weitem gesehen, ungefähr fünf Tagesreisen in nordwestlicher Richtung, also hier!«

Und mit dem Messer markierte er ein Kreuz in den Sand.

»Ich bin dafür, wir wagen den Marsch durch den Dschungel. Lieber fünf Tage Abenteuerurlaub mit einer Horde Hysteriker im Rücken, als hier langsam aber sicher am Fluß zu verhungern.«

»Ich bin der gleichen Meinung!« sagte Michael Ullich. »Mit etwas Glück müßten wir es schaffen. Ich weiß, wie man mit Hilfe einer Uhr auch ohne Kompaß die Himmmelsrichtung feststellt und ich habe vor unserer Landung genau den Kompaß betrachtet!«

»Na, hoffen wir, daß du den richtigen Pfad findest, Lederstrumpf!« sagte Nicole skeptisch und erntete von Ullich einen verachtungsvollen Blick.

»Wir müssen Obacht geben, der Dschungel steckt voller Gefahren«, schnitt Professor Zamorra jede unnütze Diskussion ab. »Mit diesem Dolch werden wir uns Kampfstücke zurechtmachen, die wir anspitzen. Außerdem werden wir uns in drei Gruppen aufteilen, die jederzeit eine Art Blickverbindung haben müssen. Sollten wir angegriffen werden, und ich will das nicht ausschließen, dann müssen uns die beiden anderen Gruppen irgendwie herauspauken!«

»Gute Idee!« lobte Obiso Yagamuko. »So haben wir die besten Chancen.«

»Ich selbst übernehme achtzig Leute, die den Haupttrupp bilden«, sagte Zamorra. »Nicole und die beiden Stewardessen werden mir sicher helfen, daß hier so etwas wie Disziplin aufrecht erhalten wird.«

»Dann übernehme ich mit ungefähr zehn Mann die Vorhut!« sagte Michael Ullich, der sich schon ganz in die Rolle des Scout eingefunden hatte. Sein Abenteurerblut, was er längst vergessen hatte, war wieder in Wallung geraten. Er konnte nicht sagen, daß ihm die Situation äußerst unangenehm war. Das war doch mal was anderes, als der trockene Kram mit den Versicherungen.

Und das Wort ›Angst‹ war für ihn so eine Art Fremdwort.

»Dann übernehme ich die Nachhut«, bot sich Yagamuko an und Professor Zamorra nickte ihm dankbar zu. Er reichte dem Japaner den Dolch zu.

»Die Nachhut ist immer gefährdet, denn Eingeborene fangen stets die letzten Personen eines Trecks!« sagte er. »Kennen sie sich mit einer solchen Waffe aus?«

Die Augen des Japaners leuchteten, als er die Waffe in der Hand wog.

»Hai! - Ja!« rief er. »Ich bin ein Samurai!« Da war Professor Zamorra beruhigt. Denn er war sicher, daß Yagamuko-san, der ehrenwerte Herr Yagamuko, wie es in korrekter Übersetzung heißt, ein Meister des japanischen Krummschwertes war.

»Dann wollen wir keine Zeit versäumen, solange die Sonne noch im Zenit steht!« sagte nun Nicole drängend. »Und ein sicheres Nachtquartier für über hundert Menschen will hier im weglosen Urwald auch erst einmal gefunden werden!«

Gemeinsam gingen sie zu den anderen und teilten ihnen das Ergebnis ihrer Beratung mit. Außer dem dicken Industriellen aus Germany hatte niemand etwas dagegen einzuwenden. Nur weg hier. Nur fort aus der grünen Hölle.

Schnell waren die Mannschaften für Vor- und Nachhut ausgewählt. Minuten später war man marschbereit.

»Heia, Safari!« grinste Professor Zamorra Michael Ullich zu.

»Westward ho!« gab dieser zurück. »Treibt sie nach Norden!« Augenblicke später hatte das grüne Laub des Dschungels die hundert Menschen verschluckt.

***

Kundschafter beobachteten jede Bewegung, die von der Gruppe Weißer durchgeführt wurden. Und schneller, als die Taube fliegt, wurden die Nachrichten in’s Dorf zu Lomac, dem Kriegshäuptling und Asala, dem Schamanen getragen.

Sie kamen. Und Huitzilopochtli hatte ihre Gedanken so verwirrt, daß sie sich schnurgerade dem Dorfe näherten. Wenn ihnen die Geister des Urwaldes gnädig waren, brauchten sie die Beute nicht besonders weit zu transportieren. Denn es war ein recht schwieriges Unterfangen, einen Menschen, der sich wehrt, wie ein Tier an Händen und Füßen gefesselt an einer Stange durch den Urwald zu schleppen. Und hier ging es nicht um eine Handvoll Gefangener, sondern um mehr als zehn Mal so viel, als die Hände Finger hatten.

Und der Schutzgeist des Dorfes hatte befohlen, ihm diese Menschen mit der blassen Hautfarbe lebendig zu opfern. Der Götze wollte sich an den Qualen derer weiden, deren Blut auf dem Altäre zu seinen Ehren vergossen wurde.

Aber diese Weißen durchschritten den Dschungel in fast schnurgerader Linie, geführt von einem Mann, der ein Sohn des Sonnengottes sein mußte.

Und die Norte der Späher berichteten von einem Mann, auf dessen Brust eine Sonne blinkte und dessen Aussehen die Vermutung nahelegte, daß Quetztalcoatl, die Gefiederte Schlange, selbst wieder die Gestalt eines Sterblichen angenommen hatte.

»Das ist er!« kam es zischend über die Lippen des Huitzilopochtli, als ihm der Schamane Bericht erstattete. »Das ist Zamorra. Meine Kinder mögen darauf achten, daß dieser nicht entwischt.«

Mehrfach wollte Lumac, vor Kampfbegierde fiebernd, den Befehl zum Losschlagen geben. Aber immer wieder hielt ihn der Schamane zurück.

Sie würden kommen, ja, ganz sicher würden sie kommen. Sie würden das Dorf der Yanoa-Indios betreten.

Und dann waren sie in der Falle!

***

Der erste Angriff kam völlig unvermutet.

Dale Ashley, der schlanke, hochgewachsene Texaner, der mit der Nachhut ging, hatte sich für wenige Augenblicke abgesetzt. Es gibt so Dinge im Leben eines Menschen, bei deren Verrichtung er es nicht gerne hat, wenn seine Artgenossen zugegen sind.

Dale Ashley hatte sich also diskret in’s Gebüsch zurückgezogen, um sein Geschäftchen zu verrichten.

Er knöpfte gerade noch die Hose, deren Anschein einer Bügelfalte nach zweitägigem Dschungelmarsch dem Textil erste Qualität bescheinigte, zu, als ihn etwas von hinten ansprang. Mehr aus der Reaktion als aus klarem Denken heraus machte der Texaner einen Katzenbuckel. Vom Schwung getragen wurde eine kleingewachsene, rothäutige Gestalt, die mit Streifen aus weißer und gelber Farbe bemalt war, nach vorne geworfen.

Laut rief der Texaner um Hilfe. Er war gewiß ein mutiger Mann, aber wer konnte sagen, wie viele dieser Wilden ihn noch umschlichen. Seine Hand ergriff den Kampfstock wie einen Speer. Der Indio sprang auf, in seiner Hand einen Gegenstand, der Ashley an einen Dolch erinnerte.

Nur, daß dieser Dolch ein Knochen war. Ein Knochen, der spitz und scharf zugeschnitten war und der in einer Auseinandersetzung eine tödliche Waffe sein konnte.

Dale Ashley wurde eiskalt. Er oder ich, dachte er und ließ keinen Augenblick den Indio aus den Augen, der ihn geduckt wie eine Raubkatze umschlich, den Knochendolch zum Stoß in der nervigen Faust erhoben.

»Na, komm, Rothaut! Greif an!« knurrte der große Texaner, dessen Vorfahren sicher schon mit den Kriegern von Cochise und Geronimo gekämpft hatten.

Des Indios Augen blitzten vor Mordlust. Töten - den weißen Mann töten -den Göttern ein wohlgefälliges Werk tun.

Hinter sich hörte er raschelndes Laub und brechende Zweige. Der blaßgesichtige Feind bekam Verstärkung. Es blieb nicht mehr viel Zeit.

Mit einem schrillen Schrei sprang er den Gegner an. Geistesgegenwärtig riß der Amerikaner den Kampfstock hoch. Die Spitze wirkte wie ein Speer.

Der durchdringende Kampfschrei des Indio brach plötzlich ab. Stille breitete sich im Urwald aus. Erst einige Herzschläge später begannen die buntgefiederten Papageien und die durchdringenden Schreie der Brüllaffen wieder ihr nie endenwollendes Konzert.

Erschüttert stand Dale Ashley vor der Leiche des Indios. Das hatte er nicht gewollt. Aber dieser Wilde war ihm direkt in den Speer gesprungen und sofort tot gewesen.

In Ashleys Mund machte sich ein fader Geschmack breit. Es war der erste Mensch, den er getötet hatte, ein Wilder zwar, den er in fairem Kampf Mann gegen Mann besiegt hatte. Aber eben doch ein Mensch.

Und er begann, die heroischen Abenteuer aus den Kriegen mit den Indianern, die seine eigenen Vorfahren erlebt hatten, mit anderen Augen zu sehen.

Die näheren Umstände ließen ihm keine Zeit zum weiteren Nachdenken. Yagamuko durchbrach das dichte Gestrüpp, gefolgt von Professor Zamorra.

»… es war alles ein Unglücksfall!« beendete der Texaner seinen Bericht. »Ich wollte ihn wirklich nicht töten. Ich…«

Professor Zamorra legte ihm begütigend die Hand auf die Schulter. Das wirkte mehr als viele Worte.

»Michael hatte recht!« sagte der Parapsychologe dann schwer. »Wir werden also beobachtet. Wir sehen sie nicht -aber sie sehen uns. Und sie sind hier im Urwald zu Hause, kennen hier jeden Weg und Steg. Und sie sind vertraut mit den Gesetzen des Dschungels. Aber Aufgeben ist hier gleichbedeutend mit Selbstmord!«

»Wir schaffen es!« sagte der Japaner mit unergründlichem, asiatischem Lächeln. »Dem Tüchtigen hilft Gott!«

»Vorwärts!« beendete der Professor die Diskussion. »Decken wir den Leichnam mit Zweigen und Gestrüpp zu, daß ihn seine roten Brüder nicht so schnell finden. Und dann so schnell wie möglich fort von hier!«

»Ich habe nämlich keine Lust«, fügte er hinzu, während er schon große Zweige von den Bäumen abbrach, »im Suppentopf der Kannibalen zu landen!«

Hätte er geahnt, wie sehr seine Vermutung zutraf, die witzige Bemerkung wäre ihm im Halse stecken geblieben.

***

»Die Stimmen der Trommeln verkünden, daß einer unserer jungen Männer den Weg in das Land der Geister angetreten hat!« sagte der Schamane dumpf und blickte Lomac an.

Der Kriegshäuptling knurrte ärgerlich.

»Ich kann unsere Krieger nicht davon abhalten, wenn sie ihre Kräfte mit den Feinden unseres Volkes messen wollen!« sagte er. »Sie sind es nicht gewöhnt, das Wild in Fallen zu fangen. Sie wollen kämpfen!«

»Huitzilopochtli will die Opfer lebendig!« erinnerte Asala, der Schamane. »Verbiete den Kriegern den Kampf. Laß sie ihr Herz zügeln, bis die Blaßhäutigen hier im Dorf sind!«

»Zu spät!« sagte Lomac. »Sie sind schon zu weit. Und nicht jeder versteht den Sang der Trommeln zu deuten. Unsere Krieger werden kämpfen…«

»Und dabei sterben!« murrte Asala. »Und sie werden die Beute warnen. Die Opfer des Huitzilopochtli werden mit dem Leben seiner Kinder bezahlt werden.«

Und der Schamane blickte trübe in die Flammen des Feuers, das vor ihm loderte.

***

Das Surren eines Speeres war das letzte, was er hörte.

Die aus Knochen gearbeitete Spitze der Waffe hatte genau das Herz getroffen. Jacques Dunois, der untersetzte Franzose, der als erster Mann die Nachhut anführte, brach zusammen, ohne noch Zeit zu einem Sterbegebet zu haben.

Und dann brach ein Geheul los, als hätte die Hölle ihre Pforten geöffnet und die verlorenen Seelen strömten auf die Erde.

Die Wilden griffen an.

Zamorra hörte das Geschrei und wirbelte herum. Entsetzt sah er seinen Landsmann zusammenbrechen. Und dann spie sie der Wald aus. Kleine, braune Gestalten, mit verfilztem schwarzen Haar, fürchterlicher weißer Bemalung und nichts als einem Lendentuch bekleidet. Wie ein Rudel Wölfe fielen sie brüllend über die Nachhut her.

»Retten sie die Leute, Zamorra-san!« hörte der Parapsychologe die durchdringende Stimme des Japaners. »Laufen sie, so schnell es geht. Ich decke den Rückzug!«

Denn sie hatten gerade mit der Durchquerung eines tückischen Sumpfgebietes begonnen und waren auf eine Art Knüppeldamm gestoßen. Alle waren der Meinung, daß es besser sei, dem Damm zu folgen und irgendwann auf Eingeborene zu stoßen als einen unbekannten Sumpf zu durchqueren, der jeden Moment seine Opfer in die grundlose Tiefe zerren konnte.

Michael Ullich überprüfte vorne mit einer langen Stange, ob Grund vorhanden war, denn auch der Knüppeldamm, den sicherlich menschliche Hände angelegt hatten, war teilweise von übelriechendem Sumpfgewässer oder Schlick überspült.

Niemand zweifelte daran, daß es den Tod bedeutete, wenn man diesen Damm verließ. Und deswegen auch der Ruf des Japaners, daß er den Rückzug decken würde. Es war gänzlich unmöglich, daß sich die Indios in voller Breite auf die Überlebenden der Flugzeugkatastrophe stürzen würden.

Mit einem Satz, den schwerlich ein Panther ausgeführt hätte, war der Japaner genau vor dem Knüppeldamm. In seiner Rechten blitzte der Dolch des Wassergeistes.

Mit brennenden Augen sah Obiso Yagamuko seine Gefährten in tapferem Kampf fallen. Sie waren es nicht gewöhnt, sich mit primitiven Waffen ihrer Haut zu wehren, hatten sich vielleicht das letzte Mal in ihrer Kinderzeit mit den Fäusten verteidigt. Ihre Waffe war stets ein geschliffener Verstand gewesen.

Nun aber standen sie einer Situation gegenüber, wo sie nur die Kraft ihrer Muskeln und die Geschmeidigkeit des Körpers retten konnte. Und sie hatten alle gegen die Horde heulender Dschungelteufel nicht den Schimmer einer Chance.

Die Übermacht rang sie nieder. Röchelnd sank einer nach dem anderen in’s Gras. Mit wildem Triumphgebrüll sprangen die Indios über sie hinweg.

»Kommen sie, Yagamuko!« hörte der Japaner die Stimme Zamorras. »Sie können nicht mehr helfen!«

»Aber ich kann ihrem und meinem Tod einen Sinn geben, indem ich euch rette!« rief der Japaner. »Flieht! Ich decke euren Rückzug mit meinem Leben. Ich bin ein Samurai. Ich bin Kamikaze, der göttliche Wind! Vergeßt mich nicht! Lang lebe der Tenno!«

Da wußte Zamorra, daß es sinnlos war, auf den Mann einzureden. Er folgte dem, was ihm sein Ehrenkodex des Samurai, die bedingungslose Aufopferung, hier trat sie leuchtend zu Tage.

»Was für ein tapferer Mann!« dachte Zamorra, während er die Menschen gewaltsam vorwärts trieb. Es galt, den Vorsprung, den der Japaner mit seinem Leben erkaufen würde, auszunutzen.

***

Wie ein Polyp, der mit acht Armen das Meer peitscht, wütete Obiso Yagamuko unter den Indios. Das Messer des Wassergeistes schwang er wie einen der gefürchteten japanischen Krummsäbel meisterhaft. Wie eine gereizte Kobra zuckte er bald hierhin, bald dorthin. Und wohin seine Schärfe traf, hinterließ es blutige Spuren.

Aber nicht nur mit der Hand, welche die Waffe führte, kämpfte der Mann aus dem Lande der aufgehenden Sonne. Arme, Beine und seinen Kopf setzte er als Waffen ein, wirbelte zwischen den Indios umher wie ein Leopard in der Schlinge.

Entsetzt wichen die Indios zurück, als der Japaner sein Karate-Feuerwerk abbrannte.

Dann stand er, wie eine in Stein gemeißelte Figur. Blut tropfte aus verschiedenen, unbedeutenden Wunden. Aber er stand, gab keinen Laut von sich außer den rasselnd gehenden Atem.

Hoch in seiner Faust aber blitzte das Messer, dessen Klinge gerötet war.

Der Samurai erwartete den zweiten Angriff. Und er erwartete ihn still, stumm - nach den Regeln und dem Kodex seiner Ritterschaft.

Die Indios wußten nicht, was sie davon halten sollten. Sie zogen sich einige Schritte zurück und palaverten alle durcheinander, den Japaner jedoch nicht aus den Augen lassend.

War dieser Mensch, der jetzt regungslos hier stand, noch derselbe wie das Wesen, das eben wie ein verwundeter Jaguar unter ihnen getobt hatte?

Oder war es ein Gott, war es einer, den Quetztalcoatl gesandt hatte, um die Blaßhäutigen zu retten? Die Indios riefen den regungslos verharrenden Japaner an. Keine Antwort. Sie schmähten ihn, warfen mit Erdklumpen und kleinen Zweigen. Yagamuko zuckte mit keiner Wimper. Dann aber nahm sich einer der Indios ein Herz und versuchte an den in völliger Regungslosigkeit Verharrenden sich vorbeizustehlen.

Es war das Letzte, was er in diesem Leben tat. Ein kurzer, trockener Kampf des Japaners, ein Sprung, ein Niedersausen der Klinge. Dann erstarrte die Gestalt des Kämpfers aus dem Lande Nippon wieder, während der Indio ohne einen Laut von sich zu geben, zusammensank.

Und wieder stürmte die heulende Meute auf den Japaner ein, wieder wirbelte er wie ein Taifun zwischen ihnen, um danach in völliger Regungslosigkeit zu versinken.

Aber er ließ keinen der Wilden vorbei. Langsam mehrte sich die Zahl seiner Wunden. Mit seinem Blut verströmte seine Kraft. Aber mit dem unbeugsamen Willen der alten Samurai hielt er die Stellung und verschaffte Professor Zamorra und den Seinen einen großen Vorsprung.

Noch einmal empfing er die Gegner mit dem Kampfschrei der Samurai, noch einmal wies sein Dolch einigen Indios den Weg in die ewige Schwärze.

Dann brach er langsam, ganz langsam zusammen, während sich die Gegner scheu zurückzogen. Sieg! Er hatte gesiegt! Er konnte mit hocherhobenem Haupt vor seine Ahnen hintreten.

Ein letztes Mal blinzelte er zur Sonne empor, die sein Land als Symbol in der Fahne führte. Dann umfing den tapferen Mann die Schwärze des Todes..

Und es dauerte lange, lange, bevor sich die Indios getrauten, um ihn herumzuschleichen. Aber, obwohl sie Kannibalen waren, sie wagten es nicht, Hand an diesen Mann zu legen und seinen Leichnam zu verzehren.

Unter Klagegesängen versenkten sie die Leichen der ihren im Sumpf, als letztes die sterblichen Überreste des Japaners.

Dann schlichen sie wie ein Rudel Wölfe über den Knüppeldamm dahin, den Flüchtenden nach.

***

Michael Ullich prallte zurück. Denn das, was er vor sich sah, war nicht dazu angetan, ihn in bessere Laune zu bringen.

Es ist auch ziemlich ungewöhnlich, wenn einem in unerforschter Wildnis auf einer Stange ein weißer Totenschädel entgegengrinst.

Und wenn es dann noch der Schädel eines Menschen ist, wird die Sache spannend. Offensichtlich waren sie an der Grenze einer von Menschen beherrschten Gegend.

Und Michael Ullich zweifelte keinen Augenblick daran, daß es die gleichen Indios waren, die vor einigen Stunden die Nachhut aufgerieben hatten. Nicole war nach vorne gekommen und hatte ihm kurz von der Tragödie am Eingang des Sumpfes berichtet.

Winkend hob er die Hand. Mit raschen Schritten kam Zamorra nach vorne. Der Parapsychologe schien über unerschöpfliche Energien zu verfügen. Die anderen Menschen dagegen mußten fast mit Gewalt vorwärtsgetrieben werden. Sie waren nicht mehr an Strapazen und Entsagungen gewöhnt und schleppten sich mehr vorwärts als sie gingen, Seit fast drei Tagen waren sie ununterbrochen getrieben worden, hatten die wenigen Stunden der Nacht traumlos in irgendwelchen Bäumen verbracht wo sie, mit Lianen notdürftig festgebunden, sicherer waren als auf der Erde.

Niemand hatte sich Gedanken darüber gemacht, daß der Jaguar auch in den Bäumen zu Hause ist oder die gewaltige Anakonda hier ihre lautlose Jagd durchführt.

Völlig entkräftet hatten sie geschlafen, bis sie von den Strahlen der aufgehenden Sonne und dem durchdringenden Geschrei der Papageien geweckt wurden. Und dann waren sie wieder vorwärts gestolpert, getrieben vom Willen des Professor, der sie antrieb.

Und wenn auch einer von ihnen zusammenbrach, Zamorra war da. Er hob den Entkräfteten empor, sah ihm tief in die Augen und begann dann etwas zu murmeln. Nur Nicole Duval wußte, daß der Meister des Übersinnlichen hier seine geringen Kräfte spielen ließ.

Mit der Kraft der Hypnose gaukelte er den Menschen neue Kräfte vor. Und siehe da - sie konnten weiter.

Natürlich wußte er so gut wie Nicole Duval, daß es so nicht ewig ging. Die Menschen hatten fast nichts zu essen bekommen, denn keiner verstand etwas von eßbaren Pflanzen im brasilianischen Urwald. Und sie hatten weder Waffen zur Jagd noch irgend etwas, womit man Feuer machen konnte.

Anscheinend war es ein Flug der Nichtraucher gewesen. Schmerzlich vermißte Professor Zamorra Streichhölzer oder etwas ähnliches.

Wer wußte denn, wie lange es noch dauern würde, bis man auf das Camp der Straßenarbeiter traf? Und wer wußte denn, ob es die richtige Richtung war?

Es gab nur eine Parole: »Wir wollen weiterleben.«

Und diese Devise hatte sich in den Gehirnen der Menschen festgefressen und peitschte sie wieder auf, auch wenn sie dem totalen Zusammenbruch nahe waren.

Weiterleben! Überleben! Die grüne Hölle besiegen.

Immer wieder mußte Professor Zamorra den sich Dahinschleppenden neuen Mut machen.

Wer machte ihm Mut? Und - wie lange würde er selbst noch durchhalten.

»Wir müssen durch, Micha!« sagte er trocken. »Es hilft nichts. Die Baustelle kann nicht weit sein. Höchstens noch einen Tagesmarsch. Es muß einfach gelingen.«

Michael Ullich nickte. »Das ist auch meine Meinung!« sagte er dann. Professor Zamorra hob die Hand und winkte.

»Weiter!« flüsterte er den beiden Stewardessen zu, die den Zug anführten. »Und von nun an…« seine Stimme sank zu einem Flüstern ab, während sein Finger auf den Totenschädel wies, »von nun an muß größte Stille bewahrt werden.«

Flüsternd wurde die Anordnung Zamorras weitergegeben. Und wieder wankten die Reihen vorwärts, an dem grinsenden Schädel vorbei, der als Vorbote des Grauens diente.

Sie hatten das Stammesgebiet der Yanoa-Indios betreten.

***

»Sie haben es gewagt, den Wächter zu mißachten und sind in unser Gebiet eingedrungen!« sagte Lomac. »Und ihr Weg führt sie in’s Dorf, gerade, wie du uns gesagt hast!«

Der Schamane knurrte befriedigt. »Sagte ich nicht, daß unser Gott sie in unsere Gewalt geben wird!« sagte er dann. »Das Opfer der jungen Krieger war umsonst. Sie hätten nicht angreifen dürfen!«

»Aber es war ein Waldgeist, der die Blaßhäutigen verteidigte!« verteidigte Lomac die Tat seiner Männer. »Wer, der sterblich ist, kann es mit vierzig Kriegern zugleich aufnehmen und mehr als die Hälfte davon töten?«

»Ich habe Huitzilopochtli befragt!« sagte Asala, der Schamane. »Es war kein Waldgeist. Wohl aber ein Mensch, der anders kämpft als die Kinder der Yanoa. Und es führt sie einer, auf dessen Brust eine Sonne strahlt. Auch dieser, so sagt Huitzilopochtli, kämpft mit der Wildheit eines verwundeten Jaguar!«

»Ich werde meine Krieger an weisen, alle Speere auf diesen einen zu werfen!« sagte Lomac und wollte sich erheben.

»Das wirst du nicht!« rief der Schamane und zog ihn wieder nieder. »Denn diesen Mann, diesen Zamorra, wie er genannt wird, diesen will Huitzilopochtli lebendig. Und auch die Frau, die bei ihm ist. Sie sollen Qualen erleiden, an denen sich der Götze erfreuen will.«

»Er wird die Blüte meiner Krieger in das Land der Geister senden!« knurrte Lomac unwillig.

»Er kämpft wie ein Jaguar!« sagte Asala. »Also fang ihn auch wie einen Jaguar. Er hat keine Waffe, nur die Kraft seiner Arme. Laß das Netz richten, mit dem du sonst den ›Gefleckten Herrn des Waldes‹ fängst. In den Maschen ist auch ein Mensch hilflos.«

Die Augen des Kriegshäuptlings leuchteten auf. Er murmelte dem Schamanen einige anerkennende Worte zu. Dann rief er halblaut einige Krieger und gab ihnen seine Befehle.

Wie die Schatten der Abgeschiedenen huschten sie zwischen den häßlichen Lehm- und Holzhütten des Dorfes davon.

»Geh du auch!« bedeutete Asala dem Kriegshäuptling. »Ich werde jetzt das Heilige Tom-Tom schlagen und die Fremden damit in’s Dorf locken. Was dann zu tun ist, nun, der Priester soll dem Krieger nicht raten, wenn es zum Kampfe geht.«

Da zog sich Lomac zurück, verschwand ebenfalls hinter einer Hütte. Der Schamane zog eine topfgroße Trommel heran und stellte sie auf seine untergeschlagenen Beine.

Dann begannen seine Finger, langsam einen monotonen Takt zu klopfen.

Tap - tap - tap, tap - tap!

Der Schamane schlug die Trommel des Todes.

***

»Egal, wir müssen weiter!« trieb Michael Ullich seine Leute voran, als diese ihn auf die einsame Trommel aufmerksam machten.

»Viel hat der Drumer ja nicht drauf!« versuchte er bei sich zu scherzen. »Wird wohl einen Job in einer Disco haben!«

Wehmütig dachte Ullich an das Schlagzeug, auf dem er sonst Dampf abließ, während die anderen Jungs der Band vorne eine wilde, ungezügelte Rockmusik abdröhnen ließen. Wenn er hier mal die Schießbude aufbauen könnte. Die Wilden würden glatt ihre Religion vergessen. Aber Deutschland war so weit und die Jungens würden für die nächsten Gigs einen Ersatzmann am Schlagzeug brauchen.

Dann lichtete sich der Urwald vor ihm. Und sein Auge erblickte ein verlassenes Eingeborenendorf.

Nein, nicht ganz verlassen. Mitten auf dem freien Platz- in der Mitte, um den sich die häßlichen, windschiefen Hütten scharten, saß ein Mann undefinierbaren Alters und schlug geistesabwesend seine Trommel.

Zögernd ging Michael Ullich näher, den angespitzten Kampfstock jederzeit angriffs- und abwehrbereit vorgestreckt. Hinter ihm folgten ihm seine Männer.

»Sichern!« befahl Ullich wie ein alter Soldat. »Ausschwärmen!« Und er winkte krampfhaft Zamorras Gruppe zu, daß sie so lange zurück bleiben sollte, bis er und seine Männer festgestellt hatten, daß das Dorf wirklich leer war.

Tap - tap - tap - machte die Trommel. Der Schamane sah nicht auf, ließ sich in seiner Arbeit nicht stören. Das mußte etwas zu bedeuten haben. In Michael Ullich kochte es vor Erregung.

»Gefahr! Höchste Gefahr!« schrie eine Art siebenter Sinn.

Und noch einmal gab er der nachdrängenden Gruppe ein Zeichen, zurückzubleiben.

Umsonst!

Die Menschen sahen nur das Dorf. Und das bedeutete die Anwesenheit von Menschen. Aber wer sagte denn, daß dies nicht ein anderer Stamm war. Einer, der den Weißen friedlich gesinnt war. Denn sonst wäre doch nicht einer auf dem Platz geblieben, um sie mit seiner Trommel willkommen zu heißen.

Ein Dorf! Das bedeutete Ruhe, Erholung von den Strapazen. Und es bedeutete endlich einmal etwas zu essen.

Und wenn die Indios etwaige Gegenleistungen forderten, nun, man hatte Bargeld genug in der Tasche. Mehr als genug, um den ganzen Landstrich von der Regierung zu kaufen.

So dachten die Menschen, die aus der Welt des Zwanzigsten Jahrhunderts, dem Zeitalter des Fernsehens, der Raumfahrt und der Coca-Cola kamen.

Aber sie hatten nicht bedacht, daß an diesem Flecken der Welt die Zeit stehen geblieben war. Hier herrschten noch die Gesetze der Urzeit.

Hier triumphierte das Recht des Stärkeren.

Erst schlage und dann stelle die Fragen. - Wer schneller schlägt und schneller frißt, der wird satt. - Töte deinen Feind, bevor er dich tötet. Fairneß ist Schwachheit! Nächstenliebe ist Selbstmord.

So lautet das grausame Gesetz des Dschungels.

Und dieses Gesetz, das nirgends niedergeschrieben war als in den Gemütern der Wesen, die hier lebten, es war auch das Gesetz der Yanoa-Indios.

Aber was wußten die Menschen davon, die total erschöpft und mehr dem Tode als dem Leben nahe in das Dorf taumelten. Professor Zamorra wurde einfach mit nach vorne gedrängt. So sehr er sich auch mühte, er konnte keinen seiner Schützlinge zurückhalten.

Er wurde einfach in ihrer Mitte auf den Dorfplatz geschoben. Prüfend spähte sein Blick umher. Nein, wirklich nichts zu sehen. Und den Trommler, nun, was der zu bedeuten hatte wußte auch der gelehrte Zamorra nicht.

Obwohl alles in ihm danach schrie, dieses Dorf so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, sah er ein, daß er diesen müden Trupp nicht mehr weiter vorwärts jagen konnte, ohne eine Revolte hervorzurufen. Ihm war nicht entgangen, daß Eberhard Äbeler, der Industriekapitän made in Germany, schon fleißig gegen ihn intrigierte. Man hätte am Fluß bleiben müssen, war die Meinung des öligen Mannes, dessen Dickwanst die dreitägige Fastenkur nichts ausgemacht zu haben schien.

»Rast!« rief Professor Zamorra halblaut. »Wir machen hier eine Rast!«

Aufstöhnend ließen sich die Menschen da, wo sie standen, zu Boden sinken. Nur Michael Ullich stand noch. Sein schlanker Körper wirkte sprungbereit wie der einer Katze. Er schien geradezu eine Gefahr zu wittern.

In diesem Moment erwärmte sich Professor Zamorras Amulett!

Huitzilopochtli war erschienen.

***

Der Dämon hatte geahnt, daß Zamorra ihn mit der Silberscheibe orten konnte. Deshalb hatte er sich tief in den Urwald zurückgezogen, wo ihn das Amulett nicht mehr anzeigte, weil seine Ausstrahlung zu schwach war. Und er hatte mit seinen unbegreiflichen Kräften das Geschehen verfolgt, âls wenn er selbst dabei gewesen wäre.

Er durfte Asmodis nicht enttäuschen. Er mußte seine Geduld zügeln, bis alle in der Falle waren. Alle - auch dieser Zamorra.

Und dann war es soweit.

Das, was den Dämonen ausmacht, sprang! Und es landete im Innersten des Kriegshäuptlings. Lomac vernahm die befehlende Stimme seines Götzen.

»Meine Kinder mögen angreifen. Jetzt sofort. Und sie mögen alles daran setzen, den Mann mit der Silberscheibe lebendig in ihre Gewalt zu bekommen.«

Im gleichen Moment manifestierte der Dämon in seiner Tempelhütte, ohne daß Lomac dies alles bemerkt hätte. Der wildbemalte Mann aus dem Busch machte sich darüber auch keine Gedanken.

»Aiiiie!« schrillte sein Angriffsruf.

»Aiiiie!« heulte es aus allen Ecken des Dorfes zurück.

Professor Zamorra wirbelte herum. Seine Hand versuchte, den Schamanen mit der Trommel zu erhaschen um ihn gegebenenfalls als Geisel auszutauschen.

Umsonst. Der ausgemergelte Körper Asalas war so mit triefendem Fett engerieben, daß die zugreifende Hand des Parapsychologen förmlich abglitt.

Wie ein Schatten huschte der Schamane durch die Reihen der entsetzten Menschen, die sich vergeblich bemühten, auf die Beine zu kommen.

Überall starrte ihnen ein Wald von Speeren entgegen.

Sie saßen in der Falle!

***

Michael Ullich wußte, daß es jetzt kein Besinnen mehr gab. Die Mifenen der Wilden, die vor ihm auftauchten, verhießen nicht viel Gutes. Und der Versicherungsagent spürte kein Verlangen danach, sich auf längere Diskussionen mit ihnen einzulassen.

Kämpfen war unmöglich. Mit diesem entkräfteten Haufen würde Widerstand zu einer blosen Farce. Blieb also nur die Flucht.

Und der Versuch, das Straßenbaucamp zu finden und von da Hilfe zu holen.

Michael Ullich besann sich nicht mehr. Er handelte.

Mit einem wilden Schrei sprang er wie der leibhaftige Kriegsgott auf die Indios ein, die ihm mit ihren Speeren den Weg versperrten. Das lange Blondhaar umwehte seinen Kopf als er wie ein Ungewitter zwischen den bemalten Gestalten einbrach, die keinen solchen verzweifelten Widerstand erwartet hatten. Sirrend durchschnitt der harte Kampfstock die Luft und wenn er traf, brüllten die Gegner auf und merkten, wie ihnen Arme oder Beine völlig paralysiert waren. Und mit den wirbelnden Drehungen schlug dieser Mann, der jetzt mehr wie ein kämpfender Wikingerfürst als wie der stets freundliche und zuvorkommende Mann der Versicherung aussah, die ihn bedrohenden Speere beiseite.

Dann war der Weg frei.

Und wie ein gehetztes Edelwild preschte Michael Ullich durch die geschaffene Gasse.

Lomac brüllte einige unverständliche Worte.

Dann lösten sich fünf Speerträger aus der Phalanx der Indios und liefen dem Deutschen nach.

Eine gnadenlose Jagd begann.

***

Professor Zamorra wußte, daß jeglicher Versuch, zu verhandeln, hier scheitern mußte. Bei diesem unzivilisierten Volksstamm galten die Genfer Abkommen nicht.

»Los, Nici! Wir müssen durch!« raunte er seiner Lebensgefährtin zu. Sie nickte tapfer. Der Parapsychologe wußte, daß sie wie eine Katze kämpfen würde.

»Auf drei stürmen wir los und rennen sie über den Haufen!« sagte er. »Eins, zwei, drei - und los!«

All ihre Kraft nahmen sie zusammen, als sie losspurteten. Sirrend kam von irgendwoher ein Netz geflogen als Zamorra, der ein Meister in einem halben Dutzend asiatischer Kampfsportarten war, die Reihen der Krieger brüllend und mit Händen und Füßen um sich schlagend zu durchbrechen versuchte.

Es gelang dem Parapsychologen nicht, die tückischen Maschen abzustreifen. Mit jeder Bewegung verwickelte er sich noch mehr.

Und dann waren sie über ihm, schreiend warfen sie sich auf ihn, nagelten ihn am Boden fest. Und andere kamen mit dünnen, aber haltbaren Stricken aus irgendwelchen Fasern. Kleine, flinke Hände ergriffen seine Hände und Füße und banden sie zusammen.

Stickiger Atem quoll dem Parapsychologen entgegen, als sich einer der Indios über ihn beugte und ihm breit und großspurig in’s Gesicht grinste und dazu etwas Unverständliches sagte.

Aber es schien nichts Gutes zu bedeuten. Aus den Augenwinkeln bemerkte Professor Zamorra, daß es auch Nicole nicht gelungen war, zu fliehen.

Sie würde also sicherlich sein Schicksal teilen. Und was das war, wagte Professor Zamorra sich nicht vorzustellen.

Der Indio hatte vorher so einen schmatzenden Laut ausgestoßen. Und er hatte sich den Bauch gerieben, so, wie es kleine Kinder tun, wenn sie zeigen wollen, daß es ihnen gut schmeckt.

Sollten diese Indios wirklich Menschenfresser sein?

***

Die Angst peitschte Michael Ullich vorwärts. Sein Atem ging rasselnd, der Puls hämmerte. Schweiß floß in Bächen über sein Gesicht und das lange Blondhaar hing verklebt herunter.

Vorwärts! Nur vorwärts! So hämmerte es in ihm.

Michael Ullich war Langstreckenläufer und schnitt bei einheimischen Volksläufen ganz gut ab. Zehn Kilometer schaffte er spielend unter fünfunddreißig Minuten. Aber jetzt war er durch die Strapaze der vergangenen Tage abgekämpft, hatte vorher nicht seine diversen Electrolyth-Getränke und Traubenzuckerrationen bekommen und außerdem war es etwas anderes, durch einen weglosen Urwald zu laufen als durch die einheimischen Fichtenwälder Nordhessens zu joggen.

Lange würde er dieses Tempo nicht mehr durchhalten. Ein Wunder, daß er es überhaupt bis hierher geschafft hatte. Und wieder konnte er sich nur dazu beglückwünschen, ausgerechnet bei dieser Tour seine TRX-Laufschuhe angezogen zu haben. In dem modischen, hochhackigen Schuhwerk, das er sonst trug, wäre er nicht so weit gekommen.

Hinter sich hörte er die Verfolger. Sie jagten ihn wie eine Meute Hunde. Aber er war nicht Willens, sich bis zur Besinnungslosigkeit hetzen zu lassen. Seine Hand hielt immer noch den Kampfstock. Und die Indios hatten so eine Art Dolch im Gürtel.

So ein Ding mußte er sich beschaffen. Und da sie es ihm nicht gutwillig geben würden, mußte er kämpfen.

Michael Ullich hatte früher Abenteuerromane gelesen, wie er Englischvokabeln oder Mathe-Formeln hätte büffeln müssen. Aber nun entsann er sich einiger Tricks, die von den Helden der damaligen Abenteuer-Schmöker in Heftform angewand wurden.

Sicherlich wäre er mit dem angewandten Satz des Pythagoras oder einem englisch geführten Shakespear-Monolog hier nicht so weit gekommen.

Flink wie ein Eichkater begann er, einen Baum zu erklimmen. Schon bald entdeckte er einige Lianen, die für seinen Zweck wie geschaffen schienen.

Mit kundiger Hand knüpfte er eine Laufschlinge, jederzeit darauf achtend, daß das dicke Blätterwerk ihn vor den Blicken der Indios versteckte.

Die fünf Indios begannen zusammen zu palavern. Der Deutsche verstand zwar ihre Worte nicht, konnte sich aber sein Teil denken.

Dann trennten sich die bemalten Wilden. Anscheinend versuchte jeder, im näheren Umkreis die Spur Ullichs wieder zu entdecken, die von der markanten Noppensohle in den weichen Waldboden gedrückt war und jedem auffallen mußte.

Die Spur endete unter einem mächtigen, ausladenden Ast und die Indios konnten es sich in ihrer kühnsten Fantasie nicht vorstellen, daß der Gejagte so hoch gesprungen sein konnte.

Denn sie waren kleinwüchsig und hatten nie andere Menschen gesehen. Michael Ullich aber ragte fast auf einsneunzig und hatte es geschafft, den Ast im Sprung zu erreichen. Mit letzter Kraft hatte er sich mit einem Klimmzug hochgezogen und sich noch rechtzeitig im Blätterdach versteckt.

Daher konnten die sonst mit allen Wassern gewaschenen Eingeborenen ihn nicht finden.

Unter ihm begann einer der braunen Krieger den Boden nach Spuren abzusuchen. Langsam, sich gewaltsam zur Ruhe ermahnend, ließ Michael Ullich die Schlinge nach unten gleiten.

Der Jäger war ahnungslos in die Falle getappt, die das Wild ihm gestellt hatte. Im nächsten Augenblick legte sich die Schlinge um den Nacken.

Der Kampf im Dschungel war kompromißlos.

Der Stärkere und Listenreichere überlebte.

***

Es hatte den Eingeborenen keine Schwierigkeiten bereitet, die total Erschöpften an Händen und Füßen zu fesseln. Sie lagen vor einem aus rohen, ungefügten Steinen zusammengelegten Etwas, was mit einiger Fantasie als Tisch bezeichnet werden konnte.

Und sicherlich machte sich niemand der Gefesselten darüber Gedanken, wozu diese Art Tisch, im Süden des Dorfes gelegen, gut sein sollte. Sie hatten ihre Gefangennahme nicht mehr so richtig aufgenommen, waren sie doch ohnehin die letzten Kilometer in einer Art Wachtraum vorwärts gewankt.

Ein fürchterliches Erwachen stand ihnen bevor.

Und der Parapsychologe, den man, wie auch Nicole Duval stehend mit ausgebreiteten Armen zwischen zwei Bäume gefesselt hatte, damit sie keinen Schlaf finden konnten, er ahnte auch das Ende. Denn deutlich sah er die rostroten Spuren auf den oberen platten Steinen, welche die Decke des vermeintlichen Tisches bildeten. Und ein süßlicher Geruch drang in seine Nase; der Geruch von Blut.

Von Menschenblut.

Denn dies war der Altar, auf denen die Dorfbewohner denen opferten, die sie verehrten. Und aus all dem Gehabe der Wilden entnahm der Franzose, daß sie nach dieser symbolischen Opferzeremonif von den Indios verzehrt würden.

Keine so ganz erfreulichen Aussichten.

Und das Amulett pulsierte wie verrückt.

***

Der Blick des Idios, der sich vor Professor Zamorra aufgebaut hatte und seinen Körper betastete, wurde plötzlich starr.

Das Amulett leuchtete jetzt nicht mehr rot wie das Eisen im Schmiedefeuer, sondern glühte weiß wie flüssiges Erz im Hochofen.

Der Parapsychologe wußte, was das bedeutete. Der Gegner gab sich zu erkennen. Der Dämon bekannte Farbe.

Satans Untertan war in den Körper des Indio gefahren, um mit ihm zu reden und Furcht in sein Herz zu senken.

»Asmodis will, daß du stirbst!« zischte es dem Meister des Übersinnlichen entgegen. »Und ich, ja ich, habe zu bestimmen, auf welchem Weg du durch das dunkle Tor gehst. Nun, wie ist es? Möchtest du schnell sterben!«

»Aus meinen Augen, Dämon!« knurrte Professor Zamorra. »Verwunde nicht meine Augen durch deinen Anblick!«

Ein ärgerliches Schnaufen kam aus dem Munde des Indios. Der Dämon war beleidigt. Professor Zamorra wunderte sich, warum das Amulett nicht, wie schon oft geschehen, aus der Feme wirkte und den Gegner mit einem Energiestrahl auf magischer Ebene vernichtete. Aber es handelte sich, wie auch bei dem Kampf in der Flugzeugkanzel, sicherlich um einen geringen Dämon, den das Amulett nicht ganz für voll nahm. Schmerzlich bemerkte der Professor einmal wieder das Eigenleben von Merlins Stern. Er konnte die Kräfte der Silberscheibe so nur bedingt ausnutzen.

»Ich kann dich und deine Freundin«, er deutete auf die wie leblos in den Seilen hängende Nicole Duval, »an deren Tod meinen Vorgesetzten so gelegen ist, durch meine Anbeter mit einem wohlgezielten Dolchstoß töten lassen. Sie haben aber auch die Mittel, Euch Qualen zu bereiten, daß ihr die Stunde eurer Geburt verflucht. Nun, was sagst du dazu?«

»Wenn ich nun schnell sterben wollte, was müßte ich da tun?« fragte Zamorra und sah in die weit aufgerissenen Augen des Indios, aus denen ihm die abgrundtiefe Bosheit des Dämons entgegengrinste.

»Du mußt mich anbeten!« hechelte das Geschöpf der Finsternis. »Du mußt mir eine Verehrung zollen, wie diese, meine Kinder, mir zollen. Ich bin Huitzilopochtli, der Gott der Yanoa-Indios und…«

Das Weitere ging in einem heulenden Schrei unter. Zamorra hatte dem Indio, in dem der Dämon weilte, voll in’s Gesicht gespien. Und wie eine Wolke aus grauem, schmutzigen Nebel quoll es aus dem Indo empor, wie der Rauch eines mit nassem Holz genährten Feuers stieg es himmelan.

Die Indios sanken aufschreiend zu Boden und bedeckten ihre Augen mit den Händen. Über allem aber schrillte das mißtönende Geheul des Dämons in rasender Wut.

Und dann zeigte er sich in all seiner Majestät seinen Anbeter. Zum ersten Mal sahen die Kannibalen den Götzen von Angesicht zu Angesicht, zu dessen Ehren sie die Opfer zum Altäre gezerrt und der die Seelen der Hingeschlachteten gefressen hatte.

Zamorra beobachtete die Metarmorphose mit kaltem Blick. Es war nicht das erste Wesen aus dem Höllenschlund, das sich hier in seiner wahren Gestalt vor ihm zeigte.

Aber seine Mitgefangenen, die von dem Höllenlärm selbst aus ihrem Tiefschlaf gerissen wurden, sie wurden grau im Gesicht, stammelten unvernünftiges Zeug oder fielen in Ohnmacht, als sie diese Perversion auf alles, was lebt, erblicken mußten.

»Meine Kinder mögen hören, was Huitzilopochtli ihnen zu verkünden hat!« dröhnte es endlich wie eine Trompete des jüngsten Gerichtes.

»Rede, o großer Schutzherr des Stammes!« wagte es erst nach einer kleinen Weile Asala, der Schamane, zu rufen.

»Meine Kinder mögen heute das große Fest zu meinen Ehren vorbereiten!« rief der Dämon. »Es soll ein Fest der Hundert Tage werden, daß ihr zu meinen Ehren feiert. Und an jedem Tag sollt ihr mir einen Gefangenen opfern. Ihr sollt ihm, wie es das Gesetz der hohen Adlerpyramide und das Ritual der Opferblutschale von Tenochtitlan vorschreibt, mit dem Messer aus dem heiligen Obsidian-Stein die Brust öffnen und das Herz herausreißen! Und das Herz sollt ihr mir weihen.«

»Ja, o Mächtiger«, scholl es im Chor wie aus einem Munde. »Wir wollen immer und jederzeit deinen Willen tun!«

Aber die unbegreiflichen Kräfte des Dämons waren so ausgerichtet, daß nicht nur die Indios, sondern auch die Gefangenen ihn verstanden. Ein jeder hörte die Stimme des unwirklich hin- und herwabernden Schreckensbildnisses in seiner Muttersprache reden.

Und sie wußten, daß dies ihr Todesurteil war. Wann würde die Wahl auf sie fallen, in wieviel Tagen würde man sie ergreifen und zum Altar des Blutgötzen zerren. Wieviel Tode würden sie noch vor Angst sterben, bevor die nervige Hand des Priesters den Obsidian zum Stoß hob?

»Für das Mädchen und den Mann aber, die ihr auf meinen Willen aufrecht stehend gebunden habt, ist dieser Tod zu leicht. Sie sollen mit ihrem Sterben unser Fest eröffnen!«

»Wie ist dein Befehl, Großmächtiger! Wie sollen sie sterben?« kam die Stimme des Schamanen.

»Das Mädchen wird den Tanz der Schlangen tanzen!« bestimmte der Dämon. »Der Mann aber, er wurde von den tapfersten Kriegern des Stammes langsam zu Tode gekämpft!« kam es im Chor. »Morgen beginnt das Fest. Das Fest der Hundert Tage. Die Seelen für Huitzilopochtli. Und das Fleisch wird die Stärke der weißen Menschen auf uns übergehen lassen! Ehre dem Huitzilopochtli. Sein Name sei gepriesen.«

»Auf morgen denn…« vernahmen sie noch einmal die Stimme ihres Abgottes, dann war die Erscheinung verschwunden.

»Morgen also!« dachte Professor Zamorra. »Morgen wird sich unser Schicksal entscheiden. Der Tanz der Schlangen. Was ist das für eine Teufelei? Vielleicht eine Art Gottesgericht. Und ich soll zu Tode gekämpft werden. Das kann unter Umständen eine Flucht möglich machen. Noch sind wir nicht tot. Noch ist Hoffnung. Vielleicht ist Michael Ullich entkommen. Der Junge macht nicht den Eindruck, als wenn er so einfach zu packen wäre. Und vielleicht hat er Glück und findet die Straßenbauer. Ich brauche Ruhe und Schlaf. Denn ich muß morgen bei Kräften sein. Ich habe es bisher immer geschafft… warum nicht auch diesmal. Ich muß mich darauf konzentrieren, den Dämon mit dem Amulett zu berühren. Er scheint nichts von der Kraft, die in Merlins Stern wohnt, zu ahnen. Sicherlich ein Höllendiener, der hier in der Provinz langsam versauert und dämonentechnisch nicht auf dem neuesten Stand ist. Wenn ich kämpfen soll, müssen sie mir die Hände frei machen. Ah, mir wird schon etwas einfallen. Nur schlafen… schlafen!«

Und mit der Kraft der Eigensuggestion und Selbsthypnose zwang er sich in Tiefschlaf. Nicole hatte er schon in dieser Art behandelt, auch sie schlief so tief, daß sie nicht einmal das Feuer eines Granatwerfers aufgeschreckt hätte.

Der morgige Tag würde die Entscheidung bringen.

***

Michael Ullich wußte, daß die Chancen völlig offen waren.

Er hatte fleißig in der Trickkiste gekramt und vier seine Verfolger unschädlich gemacht. Aber der letzte der kleinwüchsigen Wilden hatte ihn gestellt.

Lauernd wie zwei Raubkatzen umkreisten sich die beiden Gegner. Aus den Augen des Kannibalen sprühte Haß, seine Kiefer mahlten knirschend aufeinander. Der Speer war drohend zum Wurf erhoben, in der Linken drohte der Dolch mit der angespitzten Knochenklinge. In den Händen eines Mannes, der sie täglich zur Jagd und zur Selbstverteidigung benötigt, waren das absolut tödliche Waffen.

Dem hatte Michael Ullich außer seinen Fäusten und seiner blitzschnellen Reaktion nichts entgegenzusetzen.

Der Deutsche zwang sich, innerlich ruhig zu bleiben. Er durfte sich weder von Furcht noch von Haß übermannen lassen. Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete er jede kleine Bewegung des Gegners.

Er durfte in seiner Aufmerksamkeit keinen Moment nachlassen, sonst war es um ihn geschehen.

Dann sah er etwas in den Augen seines Kontrahenten aufglimmen. Geistesgegenwärtig ließ er sich fallen. Zischend sauste der Speer über ihn hinweg. Michael Ullich rollte sich herum und war mit einem Satz wieder auf den Füßen.

Keine Sekunde zu früh. Mit einem fürchterlichen Kriegsschrei und hochgeschwungenem Dolch sprang ihn der Wilde an. Michael erwischte den Waffenarm des Indios. Ein gekonnter Judo-Griff, aufkreischend machte die bemalte Gestalt einen Salto und landete unsanft im Gras. Das Messer segelte durch die Luft und landete irgendwo in einem Gebüsch. Aber wie eine Katze, die man von sich wirft, kam der Eingeborene wieder auf die Füße. Noch einmal sprang er den jungen Mann an. Seine Augen blitzten blanke Mordlust.

Michael Ullich holte weit aus mit der Rechten. Instinktiv ließ er den Arm mit aller Kraft, die noch in seinem fünfundzwanzigjährigem Körper war, vorschnellen.

Der Indio wurde im Sprung wie von einer Dampframme getroffen. Und die Faust explodierte genau an der Schläfe des Kannibalen. Erst später wurde sich Ullich darüber klar, daß er exakt Old Shatterhands Jagdhieb ausgeführt hatte.

Aber dieser Jagdhieb war tödlich gewesen. Und in dem Mann keimte etwas wie Schuldgefühl, als er die regungslose Gestalt zu seinen Füßen liegen sah. Und wenig konnte er sich damit herausreden, daß der Wilde alle Vorteile auf seiner Seite gehabt hatte.

Aber er hatte keine Zeit, hier lange zu verweilen. Er mußte fort, mußte alle seine Kräfte noch zusammennehmen. Er durfte sich keine Schonung gönnen. Noch nicht.

Denn seine Freunde waren in Gefahr. In tödlicher Gefahr. Und er, Michael Ullich, war der einzige, der von ihrer verzweifelten Lage wußte.

Liebend gerne hätte er sich jetzt in das hohe Gras fallen lassen.

Schlafen - nur schlafen. Das war das einzige Verlangen, was er im Moment hatte. Aber er riß sich zusammen. Mit der Armbanduhr und dem Stand der Sonne kontrollierte er die Himmelsrichtung.

Dort hinten, ja, dort, mußte das Camp sein. Dort waren Menschen. Dort war die Zivilisation. Dort würde er Hilfe bekommen.

Und Michael Ullich schleppte sich weiter durch den Dschungel.

***

In Eberhard Äbeler würgte die Angst. Das, was er in den letzten Tagen erleben mußte, ging über seinen Verstand.

Nicht nur, daß er feststellen mußte, daß es diese Welt der Geister und Dämonen wirklich gab. Hier lag er nun, der Kopf eines großen Konzerns, der Mann, vor dem hunderte von Mitarbeitern in gehobenen Stellungen dienerten und um ihre Stellung zitterten, der Mann, von dem ein Federstrich ganze Wirtschaftsimperien zum Einsturz bringen konnte.

Und nun - mit Rindenseilen gefesselt im Dreck eines Kannibalendorfes liegend, stets die grausige Gewißheit vor Augen, zum Lobe einer finsteren Gottheit sterben zu müssen.

Er mußte entfliehen. Er mußte versuchen, den Wächter zu bestechen. Es fiel sicher nicht auf, wenn der ihn frei ließ.

Ein halblauter Ruf ließ einen der häßlichen Eingeborenen näher kommen. Äbeler überwand seinen Ekel, der ihn überkam, als der Wilde sein Gesicht ganz nahe an das seine schob und er den Atem und den Körpergeruch des Mannes aus dem Busch spürte.

Der Kannibale stank, als wenn hundert Pestgräber geöffnet worden wären. Etwas würgte in Eberhard Äbeler und er mußte krampfhaft schlucken, daß es drin blieb.

»Du mußt mich entkommen lassen!« stieß er leise hervor. Der Indio sah ihn groß und fragend an. Äbeler wiederholte seine Worte, die er vorhin in Englisch gesprochen hatte, in Spanisch, dann in Deutsch. Nichts. Der Wilde verstand nichts.

Der Wirtschaftskapitän versuchte es in Portugisisch! Da huscht ein leichter Schimmer des Erkennens über das Gesicht des Indios.

»Schneide mich los!« verlangte Äbeler, sich nur mühsam zügelnd. Und er drehte sich und hielt dem Mann, von dem in der Dunkelheit nur seine fürchterliche Bemalung und das Weiße in seinen Augen zu erkennen waren. Der Indio nickte verstehend. Und er hielt die Hand auf.

»Ich gebe dir Geld. Viel Geld!« sagte Äbeler. »Mit dem Geld kannst du das ganze Dorf kaufen. Geld!«

»Gh-ell-T!« machte der Wilde.

»Geld, ja, Geld«, sagte Äbeler. »Du bekommst Geld, wenn du mich losmachst!«

Zwar schien der Indio nicht alles zu begreifen, aber er schnitt mit der scharfen Seite des Knochenmessers einen Strick durch. Die Rechte des Dicken war frei.

»Gh-ell-T«, sagte der Eingeborene wieder und öffnete fordernd die Hand. Äbeler griff in die Tasche. Und wie immer hatte er schon einige Scheine und Münzen hineingestopft. Er gedacht sie in Rio als Trinkgeld oder für Taxfahrten griffbereit zu haben, denn ansonsten bezahlten Leute seines Standes ja mit Karte. Der Anblick des Geldes mußte in dem Wilden auf jeden Fall Begehrlichkeit wecken.

Er drückte dem Indio einige zerknüllte Scheine und verschiedene Münzen, die von vielen Gebrauch schon blind geworden waren, in die geöffnete Hand.

»Gh-ell-T?« fragte der Indio noch einmal. Eifrig nickte Äbeler. Der Wilde besah noch einmal die Scheine, roch auch daran, dann ließ er das Papier und die Metallstücke, deren Wert ihm unbewußt war und das ihm hier im Dorfe absolut nichts nützte, in den Dreck fallen. Mit einer blitzartigen Bewegung hatte er Äbeler wieder gefesselt.

»Gh-ell-T!« sagte er verächtlich und spie Äbeler in’s Gesicht. Da wußte der Dicke, daß er verspielt hatte

***

Verschwenderisch zog der neue Tag auf.

Schlaftrunken blinzelte Professor Zamorra in die Sonne, die gerade den Zenit erklomm. Würde er sie wieder sinken sehen?

Überall im Dorfe herrschte rege Geschäftigkeit. Jetzt waren auch Frauen im Dorf und kochten in großen Kesseln irgend etwas zum Frühstück, was allein vom Geruch her dem Parapsychologen schon den Magen umdrehte. Und es hätte gewiß seinen Appetit nicht gesteigert, hätte er gewußt, daß hier eine Suppe aus Schlangenfleisch vor sich hinbrodelte.

Die Indios leckten sich schon die Lippen. Für sie war es eine Delikatesse.

Die meisten Gefangenen, die diesen Schlangenfraß, wie einer das Zeug bezeichnete, ohne zu wissen, wie nahe er der Wahrheit kam, von den Frauen der Eingeborenen eingeflöst bekamen, erbrachen sich kurz darauf. Im Stamm gab es Gemurre wegen der Verschwendung des köstlichen Mahles. Allerdings sollten Huitzilopochtlis Opfer bei Kräften bleiben und nicht vor Hunger sterben.

Professor Zamorra zwang sich zum Essen. Der Schlaf hatte ihn und Nicole erfrischt, wie sie ihm zurief. Aus den Augenwinkeln beobachtete der Parapsychologe, wie auch sie brav ihre Ration schluckte, die ihr ein häßliches Eingeborenenweib einflößte.

»Eins für Mutti, eins für Vati, eins für Tante Frieda .« versuchte er zu scherzen. Aber sie machte eine solche Leidensmiene, daß ihm weitere Bemerkungen dieser Art im Halse stecken blieben.

Dann begannen sich die Indios kreisförmig um den Dorfplatz zu setzen, nachdem die restlichen Gefangenen alle hinter die Hütte geschafft waren, in der Lomac, der Kriegshäuptling wohnte.

Sie sollten das Vergnügen nicht bekommen, hier bei den Spielen auf Leben und Tod zuzusehen. Mehrere sehnig gebaute Indios schleppten vier fast einen Meter hohe Tonkrüge herbei, auf denen Deckel lose aufgesetzt waren, die von langen Schnüren entfernt werden konnten.

Der Tanz der Schlangen - Zamorra begann Fürchterliches zu ahnen.

***

Das südliche Ende des Kreises, den die Dorfbewohner mit ihren Leibern bildeten, waren die Säume, zwischen denen Professor Zamorra gefesselt war. Ihm gegenüber wurde Nicole Duval jetzt von den Stricken losgemacht. Man ließ sie vorerst frei stehen, aber ein Wald von drohend auf sie gerichteten Speeren machte jeden Fluchtversuch unmöglich.

Dann wurde gegenüber Professor Zamorra ein thronartiger Sessel aufgebaut. Würdevoll nahm Lomac, der Kriegshäuptling, das Zeichen seiner Würde, den Mantel aus dem Fell des gefleckten Jaguars ab und breitete ihn über den Thron. Der Schamane begann, verschiedene Schalen davor zu stellen, aus denen bläuliche Flammen zuckten. Mit rituellem Singsang bröselte Asala irgendwelche Pülverchen in die kleinen Feuer. Sofort wurde die Flamme grünlich und verbreitete einen penetranten Gestank.

Und aus der Flamme entstand er. Wie er es vorausgesagt hatte. Er war selbst gekommen. Und er hatte die Menschengestalt mit den Schlangenfingern und dem Jaguarkopf mit den häßlich bleckenden Zähnen angelegt.

Professor Zamorra sah etwas wie diabolische Vorfreude in den Augen seines Feindes sprühen. Der Dämon würde ihn möglichst lange leiden lassen. Und vielleicht gab es eine Chance.

Er riß an seinen Fesseln. Sie hielten stand. Ruhig sah er dem erschienen Dämon und den gräßlich bemalten Indios in’s Gesicht.

Der Dämon hob die Hand, sofern man hier nicht einen anderen Ausdruck gebrauchen müßte. Die Nattern, die hier die Finger ersetzten, begannen böse zu zischen.

»Fangt an!« rief Asmodis Diener. »Das Weib tanze den Tanz der Schlangen.« Und ein erwartungsvolles Gemurmel erhob sich.

Vier kräftig gebaute Männer zerrten die sich heftig sträubende Nicole Duval in den Ring. Sie war nicht mehr die adrette, attraktive Frau, die auf der Champs Elysee promenierend die Blicke der Männer auf sich zog. Ihr Haar hing wirr um das von Anstrengungen und Strapazen gezeichnete Gesicht, die Kleidung hing ihr in Fetzen vom Leibe. Und das, was davon noch übrig war, begannen die Wilden ihr jetzt auszuziehen.

Nicole sah die Blicke aller auf sich gerichtet. Sie zwang ihr Grauen vor dem Kommenden nieder und nahm sich vor, den blutgierigen Bestien in Menschengestalt und vor allem dem Geschöpf der Hölle hier kein Schauspiel zu geben.

Sie sollten hier kein ängstlich um ihr Leben wimmerndes Mädchen erleben, noch eine Frau, die sich verzweifelt bemüht, ihre Blößen zu bedecken.

Herausfordernd sah sie um sich, als ihr die rohen Hände auch den letzten Stofffetzen von den Lenden gerissen hatten. Wie eine Kriegerin der alten Sagen, wie Penthesilea, die Königin der Amazonen erschien sie dem Professor. Er bemühte sich, seiner Freundin ermutigend zuzulachen.

Einer der Indios drückte der Französin noch etwas in die Hand, bevor er sich mit einem Sprung in Sicherheit brachte. Im gleichen Augenblick wurden mit Hilfe der Seile die Deckel von den großen Tontöpfen gerissen.

Bösartiges Zischen schlug Nicole Duval entgegen. Und wie das Teufelchen aus dem Kasten fuhren vier mächtige Schlangenleiber aus den Töpfen. Kalt glitzerten die Augen, aus den stumpfen Schnauzen zischelte eine gespaltene Zunge. Und wenn eines der Reptilien den Rachen öffnete, kamen zwei gebogene, spitze Zähne zum Vorschein.

Die Zähne, in denen der Tod wohnte. Die Zähne, die das Gift enthielten. Nicole Duval sah sich eingekreist. Mit einem raschen Blick auf den Gegenstand in ihrer Hand erkannte sie eine Art Messer, wie alle Waffen und Werkzeuge der Eingeborenen aus Knochen. Eine Waffe zwar. Aber würde sie ausreichen, den Kampf mit den Schlangen zu bestehen?

Denn die Reptilien begannen sich langsam aus ihren Behältnissen zu ringeln. Langsam, ganz langsam schoben sie ihren schlüpfrigen Leib über den Rand der Behältnisse.

Professor Zamorra wurde grau im Gesicht, als er erkannte, um welche Art Schlangen es sich hier handelte. Insgeheim hatte er gehofft, daß er im Irrtum war, als er meinte, die Schlangen durch ihre netzartige Zeichnung auf der Haut zu erkennen.

Nein, das waren keine Anakondas. Es waren auch keine Boa Constrictors.

Gegen diese Art von Würgschlangen hätte seine Lebensgefährtin vielleicht den Hauch einer Chance gehabt. Denn diese Reptilien bekämpfen sich meistens gegenseitig und vielleicht hätte Nicole nur eine oder zweie unschädlich machen müssen.

Aber es waren tatsächlich Giftschlangen, wenn auch von sehr großer Art. Nun hatten alle ihre Behältnisse verlassen. Vier Meter lang, schätzte der Professor. Sie bildeten eine Art Karree um das nackte Mädchen, hatten die Köpfe ungefähr einen Meter gehoben und ließen den Oberkörper hin- und herschwanken, das sichere Opfer nie aus dem Blick lassend, der so kalt und gefühllos war wie ein Eisberg.

»Gib acht, Cherie!« rief Zamorra. »Das ist eine Buschmeister. Das sind alles vier Buschmeister. Ihr Biß ist sofort tödlich. Dagegen gibt es keine Rettung!«

Ein meckerndes Lachen des Dämons folgte auf den Verzweifelungsruf Zamorras. Und nun begann von irgendwo, eine Trommel zu dröhnen. Eine Rohrflöte mischte sich darein und erzeugte quäkende Töne. Die Art von Melodie war so abartig, daß den Parapsychologen beim bloßen Zuhören fröstelte.

Der Tanz der Schlangen begann!

***

Wäre er ein Mensch gewesen, hätte ihn der Schlag getroffen. Da er aber unsterblich war, blieb ihm dies erspart. Aber der Ärger und die Aufregung blieb die gleiche.

Da hatte dieser Verrückte den ärgsten Feind seiner Sippe in einer Falle, aus der es nach allen Regeln der Logik kein Entrinnen gab. Professor Zamorra war bewegungslos gefesselt und um ihn herum eine Meute von Kannibalen, die nur darauf warteten, über ihn herfallen zu könner.

Aber dieser Vorschuß eines Dämons wollte seiner kleinlichen Rache frönen und den Parapsychologen langsam sterben lassen. Wenn das nur nicht in’s Auge ging-Asmodis, der Herr der Schwarzen Familie, hatte sich wieder einmal in einer seiner Tarnexistenzen zurückgezogen. Er war ein Direktor eines großen Bankunternehmens, ein wohl geachteter Mann.

Und einer von denen, die etwas zu sagen hatten, denn er war sehr oft auf sogenannten ›Dienstreisen‹.

Jetzt aber saß er in der Gestalt eines hageren, schmalgesichtigen Typs in einem luxüriös ausgestatteten Arbeitszimmer und las anscheinend ein Wirtschaftsmagazin. So jedenfalls sah es die Vorzimmerdame, die nur kurz hineinkam, um frischen, Kaffee nachzuschenken.

Im Inneren der Zeitung war jedoch eine Art Spiegelfläche. Und auf Geheiß des höllischen Meisters war dort das, was sich in den Kannibalendorf abspielte genau so zu sehen, wie die Live-Übertragung eines Fußballspiels im Fernsehen. Nur eben, daß es keine Gebühren kostete.

Kaum konnte sich Asmodis hinter seinem Sitz halten. Da ließ doch dieser Narr Huitzilopochtli, wie er sich nannte, die beste Zeit verstreichen. Jetzt, jetzt war die Gelegenheit da, Professor Zamorra töten zu lassen, ohne daß einer der Familie mit dem Amulett in Berührung kam.

Dieser Vater der Unfähigkeit mußte das doch merken. Hatte er etwa den Professor nicht gefährlich genug geschildert?

Asmodis betrachtete wieder den Spiegel in der Zeitung. Und er sah, wie sich Nicoles nackter Körper zwischen den sich hin und her wiegenden Giftschlangen bewegte. Ein hübscher Anblick -zum mindesten für einen Sohn der Hölle. Zamorra hatte Geschmack, daß er sich ein solch wohlaussehendes weibliches Wesen hielt.

Und wie sein ärgster Feind verzweifelt an den Fesseln zerrte. Fast hoffte Asmodis, daß sich der Parapsychologe losreißen würde. Das mußte doch ein interessantes Schauspiel geben.

Überhaupt, der Meister des Übersinnlichen hatte ihm bisher recht gute Partien geliefert. Und obwohl sie aus gänzlich verschiedenen Lagern kamen, hatten sie sich immer so eine Art Respekt gezollt.

Und dann… die Sache damals mit Damon, der ihn entthront hatte und selbst zum Oberhaupt der Schwarzen Familie avancierte. Da hatte der Professor ihm fast in die Hände gearbeitet. Oder wenn Luzifers Untertan an Amun-Re, den Herrscher des Krakenthrones dachte, dessen fürchterliche Götzen jenseits von Zeit und Raum selbst die bestehende Hölle vernichten würde. Und die Meeghs, die nicht nur eine Bedrohung für die Erdbevölkerung darstellte…

Es gab genug Gründe dafür, daß Asmodis den Dingen ihren Lauf ließ. Im ersten Aufwallen der Gefühle hatte er sich in den Urwald verfügen wollen, um den Dämon, der sich mit Huitzilopochtlis Namen schmückte, zur Ordnung zu rufen. Auf der anderen Seite - das was er hier sah, war spannender, als es je in Hollywood produziert oder in Heftromanen niedergeschrieben wurde.

Nein, das Schicksal mochte entscheiden. Denn auch Asmodis wußte über die Wächter der zwei Gewalten, die Herren über die Waage zwischen Gut und Böse sind und dafür sorgen, daß beide Kräfte stets gleich stark sind. Mochten die entscheiden, ob Zamorra und Nicole Duval weiterleben sollten. Auch, wenn es ihm und seiner höllischen Firma weiterhin Ungelegenheiten bereitete.

Genüßlich widmete er sich wieder dem Anblick der entblösten Nicole, die sich verzweifelt zwischen den Schlangen drehte.

***

Es war eine Tanzfläche des Todes. Und auf dieser Tanzfläche bewegte sich der nackte Körper einer Frau. Schnell, geschmeidig den zustoßenden Schädeln der Giftschlangen ausweichend, die mit flammenden Rachen auf sie zurasten.

Jede Drehung konnte das Ende bringen, eine falsche Bewegung den Tod bedeuten. Denn wenn Nicole dem Angriff einer der mächtigen Buschmeisterschlangen mit dem häßlich gelben Leib und der vielfach verschnörkelten, dunkelbraunen Zeichnung aus wich, reizte sie die andere, in deren Bereich sie kam, zum Angriff.

Es war kein Denken mehr, es waren reine Reflexe, die Nicole überleben ließen. Alles in ihr war konzentrierte Aufmerksamkeit, mit fast tierischem Instinkt schien Zamorras Geliebte die tückischen Angriffe der Schlangen vorauszuahnen.

Ihre Hand umklammerte den Knochendolch. Wenn ihr das Schicksal nur den Bruchteil einer Chance ließ. Sie würde es im Unterbewußtsein erkennen. Und dann würde sie handeln.

Das erst eintönige Tappen der Trommel wurde bald variabeler, die Hände des Trommlers ließen einen Rythmus erklingen, der barbarisch und aufreizend zugleich war. Und dennoch war der monotone, stampfende Grundrythmus immer noch dominierend. Die Trommel schien sich Nicoles fließenden Bewegungen vollständig anzupassen. Nicole schien in eine Art Trance zu verfallen. Aber Zamorra sah an ihrem verzerrten Gesicht, daß sie sich nicht dem tödlichen Rythmus anvertraute und sich gehen ließ.

Eine einzige, unkontrollierte Bewegung und sie war rettungslos dem Tode verfallen. Der Biß einer Buschmeister ließ dem Unglücklichen nicht mehr lange Zeit, Abschied vom Leben zu nehmen.

Schauerlich quäkte die Knochenflöte. Irgendeine häßliche Gestalt dicht neben Lomac blies auf einem zweirohrigen Instrument eine Melodie, die nur den Wahnfantasien eines Irren entsprungen sein konnten. Aber dieser Wilde aus dem Busch, was verstand er von den Tönen und Harmonien, welche den Wohlklang in der Musik erzeugen und dafür sorgen, daß Ohr und Gemüt des Menschen die dem Instrument entlockten Töne mit Wohlgefallen aufnimmt.

Der halbnackte Eingeborene schien nur das roh gearbeitete Instrument zu blasen und rein zufällig seine Finger über die in das Rohr eingeschnittenen Löcher tanzen zu lassen.

Die Schlangen jedoch schienen von diesen Tönen sonderlich berührt. Sie begannen, in gleichmäßigen Verrenkungen mit dem steil aufgerichteten Oberkörper hin und her zu pendeln.

Nicole Duval hatte es nun etwas leichter. Sie brauchte sich nur zu bemühen, sich ebenfalls dem Rythmus und dem, was die braunhäutige, bemalte Gestalt aus dem Urwald als Melodie erachtete, einigermaßen anzupassen.

Die Angriffe der Schlangen ließen sich in gewissen Abständen nun vorausberechnen. Allerdings, die Sache war immer noch ein Spiel mit dem Tode.

Denn Nicole fühlte sich zwar durch den Tiefschlaf und das, was ihr die Eingeborenen als Mahlzeit eingeflößt hatten, einigermaßen gekräftigt, aber wer wußte denn, wie lange diese Tortur andauem würde. Minuten? Stunden? Tage?

Die um sie herum hockenden Dorfbewohner sahen ihr gespannt und interessiert zu. Und die männlichen Wesen unter ihnen zogen bestimmt Vergleiche zwischen den häßlichen Weibern ihres Dorfes und dem makellos schönen Körper der Nicole Duval, der sich hier in grazilen Bewegungen im Schreckenstanz der Yanoa-Indios wandt.

Im Tanz der Schlangen. Einem Tanz, den seit Menschengedenken noch niemand überlebt hatte. Irgendwann war die Müdigkeit gekommen, hatte die Unaufmerksamkeit die Todesfurcht besiegt. Und dann war die Stunde der Buschmeister da. Ein blitzschnelles Zuschlägen, ein Biß zweier nadelspitzer Zähne, die das Gift tief in den Körper senkten, ein fürchterlicher Aufschrei des Opfers, in dem sich Schmerz und Todesangst mischten. Dann war es auch schon vorbei. Wenige Augenblicke später würde das Gift zum Herzen gepumpt und das unausweichliche Ende einleiten.

Zamorra sah an dem sieh windenden Körper seiner Assistentin vorbei auf den Dämon. Nichts war über irgendwelche Regungen festzustellen. Das Gesicht blieb das eines Jaguars, die Arme hatte er seit des Erscheinens über die Brust gekreuzt. Nur die Schlangenfinger waren in rastloser Bewegung.

Der Parapsychologe schwor sich, daß selbst Luzifer diesen Dämon nicht mehr retten konnte, wenn er noch einmal frei käme.

Er sammelte alle körperliche und geistige Kraft, zog all das, was er in seinem Körper noch an Energien aufspeicherte, zusammen. Und er legte diese Kraft in einen einzigen Kraftakt.

Mit einem gewaltigen Ruck riß er an seinen Fesseln.

***

Der Jaguar war schwer gereizt. Michael Ullich wußte, daß er kaum eine Chance hatte, einen Kampf mit der großen Bestie zu überleben. Der geschmeidige Katzenkörper mit den herrlichen Fleckenzeichnungen duckte sich zum Sprung. Eine rauhe Zunge leckte die Leftzen, gelblich blitzten Zähne wie scharfgeschliffene Dolche.

Der Jaguar stieß ein bösartiges Fauchen aus. Sein Schwanz peitschte die Luft, aus den beryllgrünen Augen leuchtete die Lust am Töten.

Sollte dies das Ende sein? Sollte er hier, so kurz vor dem Ziel, noch scheitern? Denn schon ganz deutlich waren die Geräusche von Planierraupen und Baggern zu hören, schon wurden die Geräusche des Waldes von menschlichen Stimmen durchbrochen.

Von Stimmen, welche Spanisch oder Portugiesisch sprachen. Und die hier im Aufträge der Regierung schufteten, um die letzten Paradiese, die letzten Teile der Natur, wo sie noch war, wie am Tage der Schöpfung, durch die Aspahaltdecke einer Straße zu durchschneiden. Das Camp der Bauarbeiter konnte nur wenige hundert Meter entfernt liegen. Und er mußte es erreichen, er mußte die Männer verständigen, welche Tragödie sich im Dschungel anbahnte.

Oder Zamorra, Nicole und die anderen Überlebenden des Flugzeugabsturzes hatten nicht mehr den Hauch einer Chance zu überleben.

Mit lauter Stimme rief Michael Ullich um Hilfe. Er rief auf Deutsch und Englisch, denn der Hilferuf auf Spanisch wollte ihm nicht einfallen.

Aber die Verzweiflung, die aus seinem Ruf sprach, konnte nicht mißverstanden werden. Wenn - ja, wenn überhaupt jemand den Ruf aufnahm.

Denn bei Rodungen geht es ziemlich geräuschvoll zu und die Tiere, allen voran die Affen und die buntgefiederten Papageien, stimmten ein infernalisches Konzert an, wenn ihre Lebensräume, durch die sie seit Generationen streiften, mit Motorsägen, Bagger und Planierraupen zerstört werden.

Auch das Lager des Jaguars war so vernichtet worden. Und die drolligen, kleinen Jaguarkinder, die wie Katzen übereinander purzelten und nichts von der Schlechtigkeit dieser Welt wußte, waren von der Walze der Zivilisation überrollt worden.

Jedes Lebewesen liebt seine Jungen. Und, obwohl man dem Tier jegliche Gefühlsregungen abspricht, mochte hier so etwas wie ein Rachegedanke keimen.

Denn Michael Ullich stand der Jaguarmutter gegenüber, deren Junge von rohen Arbeitern, die nur ihre Arbeit und das Geld kannten, mit Schaufeln erschlagen worden.

Daher blieben Michael Ullichs Versuche, den Jaguar durch Drohgebärden oder durch Anbrüllen zu verscheuchen, erfolglos. Der Deutsche hatte zwar gelesen, daß der Jaguar sehr scheu sei und dem Menschen ausweicht, aber er kannte die dramatische Vorgeschichte nicht.

Mit gerade noch rechtzeitig vorgestreckten Knochenspeer, den er einem der Eingeborenen abgenommen hatte, die ihn verfolgten, wehrte er eine blitzschnelle Attacke des Jaguars ab, der fauchend auf ihn zusprang. Geschickt bog er seinen Körper zur Seite, daß der Sprung des Jaguars fehl ging.

Die große Katze wirbelte herum. Michaels Speer zuckte vor. Aber auch der Jaguar drehte sich. Die Mitte des Speeres geriet zwischen den weit aufgerissenen Fang der Raubkatze.

Es gab ein häßliches, trockenes Krachen, als das Holz des Speeres zwischen dem starken Kiefer zerbrochen wurde wie ein Streichholz.

Michael Ullich stockte der Atem. Nie war ihm die unbändige Kraft des Königs der Urwälder Südamerikas so drastisch vor Augen geführt worden. Mit raschen Sprüngen wich er einige Meter zurück, während der Jaguar fauchend eine neue Sprungposition suchte.

Mit fliegender Hast zog Michael Ullich seine Jeans-Jacke aus. Und er rollte sich den festen Stoff um den linken Arm, während die Finger den erbeuteten Knochendolch umkrallten.

Es war die einzige Möglichkeit, sich nicht unmittelbar dem tödlichen Gebiß auszusetzen.

Dann ging er, den ungefähr immer noch eineinhalb Meter messenden Speerschaft in der Rechten, wie ein Dompteur auf den Jaguar los. Und während er weiterhin laut um Hilfe rief, begann er, den Jaguar durch Angriffe aus dem Konzept zu bringen, ihm keine Möglichkeit zu geben, sich zum tödlichen Sprung fertig zu machen.

»Na, los, Munzelchen, beweg dich!« knurrte er in einer Art Galgenhumor das herrliche Tier an und stieß mit dem Stock zu, daß die Katze wütend mit den Vorderpranken die Luft peitschte.

»Komm, mein Miezchen!« rief er, »ausruhen ist nicht!« als der Jaguar langsam den Körper zur Erde gleiten ließ und sich Muskeln und Sehnen zum Sprung spannten.

Wieder einmal konnte sich Michael Ullich dazu beglückwünschen, sich für alles und jedes interessiert zu haben. Oft hatte er im Zirkus bei den Dressurproben den Raubtierbändigem zugesehen, jetzt stand er in freier Wildbahn einer Großkatze gegenüber und es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Vorgehen eines Bändigers in der Manege zu kopieren.

Ein tiefes Grollen kam aus der Kehre des Jaguar. Und Michael wußte, daß er bald mit dem endgültigen Angriff zu rechnen habe.

Ohne vorherige Vorwarnung sprang die Bestie. Michael Ullich hatte gerade noch Zeit, den linken Arm vorzustrecken. Eine geschickte, instinktive Drehung sorgte dafür, daß er in den Rücken der großen Katze geriet. Die krallenbewehrten Tatzen peitschten die Luft in rasendem Stakatto. Und wie eine Stahlklammer schloß sich das fürchterliche Gebiß um Michaels Unterarm, der vom festen Stoff der Jeansjacke nur notdürftig geschützt war.

Michael Ullich nahm instinktiv den Knochendolch in die Rechte. Und wie in einem Tarzan-Film billigster Sorte, holte er aus.

»Da!« Brechen im Unterholz, Geschrei, Schüsse. Das Schlagen von Metall aneinander. Aus dem Dschungel kamen Menschen, von Wind und Wetter gezeichnet, in den Händen Gewehre, Spaten und Pickel. Und alles brüllte in babylonischer Sprachverwirrung durcheinander.

Das war zuviel für den Jaguar. Meidet er sonst den Menschen, so verwirrte ihn das, was nun auf ihn eindrang.

Das Wunder geschah. Zwar hatten die spitzen Zähne des bleckenden Fangs den Stoff durchdrungen und begonnen, sich in Ullichs Fleisch zu bohren, zwar hatten die dolchartigen Krallen mehr aus Zufall aus Michaels Hose ein zerlapptes, fragmentartiges Etwas gemacht und aus Kratzspuren sickerte rotes Blut, aber alles in allem war der mutige Kämpfer ziemlich heil geblieben.

Und nun ließ der schraubstockartige Druck, den der Kiefer auf seinen Arm ausübte, nach. Der Jaguar ließ sein Opfer fahren. Und der Deutsche verzichtete darauf, mit dem Dolch den Stoß auszuführen. Eher erleichtert sprang er einige Schritte zurück. Noch einmal sah er den Jaguar in all seiner Schönheit, seiner unbändigen Kraft vor sich. Mehrere braunhäutige Gestalten, die ihm zu Hilfe gekommen waren, hoben Gewehre an die Wange.

Dann machte die große Katze einige mächtige Sätze. Und noch ehe es jemand richtig begriffen hatte, war der gefleckte Körper im Dickicht verschwunden.

Die Männer jubelten laut und begannen, auf Spanisch durcheinanderzureden. Mit Mühe erwischte Ullich einen mehr europäisch aussehenden Mann, der einigermaßen Englisch radebrechte. Und in dessen Gesicht es verdächtig zuckte, als ihm von dem Kannibalendorf berichtet wurde.

Ja, man würde helfen. Ganz sicherlich, denn es handele sich doch immerhin um Christenmenschen. Im Camp würde ein Befreiungstrupp zusammengestellt.

Michael Ullich war erleichtert.

Wenn sie nur nicht zu spät kamen.

***

Mit einem hellen, peitschenden Knall zerrissen die Fesseln. Zamorra wurde von der Gewalt des Rucks, mit der er an seinen Banden gerissen hatte, fast zu Boden geschleudert.

Aber niemand hatte das Reißen der Fesseln gehört. Alle waren viel zu sehr in den Anblick, den Nicoles nackter Körper im tödlichen Tanz bot, fasziniert.

Auch der kleine, dunkelhäutige Bewacher, der neben dem gefesselten Parapsychologen postiert war, hatte nur Augen für den Tanz der Schlangen. Etwas anderes an seiner Umgebung nahm er nicht wahr.

Das gab Professor Zamorra die paar Sekunden Zeit, die er benötigte, denn längst hatte der messerscharf arbeitende Verstand des Franzosen einen Plan ersonnen, nach dem er vorgehen wollte. Und bei diesem Plan spielten die zwei Speere, die sein Bewacher hielt, eine ganz beachtliche Rolle.

Der Parapsychologe wußte, daß er nicht die Zeit hatte, durch Massieren seiner Handgelenke das Blut zum Zirkulieren zu bringen. Er mußte den Vorteil des Überraschungsangriffes ausnutzen, den Gegner überrumpeln, solange er noch im Banne des Schauspiels stand, den Nicoles herrlicher Körper gab.

Der Indio spürte nur noch einen explosionsartigen Aufprall in seinem Gesicht. Professor Zamorra hatte einen mächtigen Rückhandschlag gelandet, der den Gegner sofort ohne einen Laut zu Boden sinken ließ. Mit einem geistesgegenwärtigen Griff riß der Franzose dem zusammensackenden Indio die Speere aus der Hand.

Er hörte den Dämon etwas brüllen, was er nicht verstand. In der Rechten einen der Speere wiegend bog er seinen Oberkörper weit nach hinten. Zwar hatte er sich in allen Arten der alten Kampftechniken geübt, denn das Schicksal riß ihn in letzter Zeit oft in Situationen, wo es auf Gewandheit im Umgang mit Schwert, Lanze oder Streitaxt ankam, aber er wußte, daß es bei einem solch unsicheren Wurf mit einem Speer, den er nicht kannte, immer noch einen reinen Glückstreffer nicht ausschloß.

Alle Kraft legte er in den Wurf. Zischend flog der schlanke Speer aus seiner Hand.

Ein Entsetzensschrei der Indios. Der Speer war einer der Buschmeisterschlangen tief in die Leibesmitte gedrungen. Schmerzvoll ringelte sie sich um den Schaft zusammen. Das aber reizte die Schlange links neben ihr, in deren Territorium sie gekommen war.

Diese Schlange verschwendete keine Beachtung mehr an Nicole Duval. Sie sah in der verwundeten Buschmeister eher eine Rivalin.

Den Bruchteil eines Herzschlages später waren die beiden Reptilien in tödlicher Umarmung verstrickt. Mochte nun auch die Welt zusammenbrechen, die beiden Schlangen würden sich erst dann trennen, wenn die Schwächere in dem Schlund der Stärkeren hinabgeglitten war.

Nicole Duval sah ihre Chance. Mit einem Hechtsprung versuchte sie, aus dem Bereich der Schlangen zu kommen. Fast gelang es ihr. Da, wie eine Peitsche zuckte der gelbbraune Körper auf sie zu. Geistesgegenwärtig griff Nicole zu und -hatte Glück.

Sie erwischte den Kopf der Buschmeister direkt unter dem Kopf. Der tödliche Rachen öffnete sich, die nadelspitzen Giftzähne blitzten ihr entgegen, die gespaltene Zunge zischte auf sie zu.

Aber die Schlange konnte nicht zubeißen. Nicole hielt genau das, was man als Halswirbel bezeichnen konnte. Wenige Zentimeter weiter unterhalb und es hätte für die hübsche Französin keine Rettung gegeben.

Die Situation war auch so noch immer nicht bereinigt. Denn noch eine Schlange schwang mit pendelndem Oberkörper hin und her. Aber die Aufregung und der Lärm hatte sie unschlüssig gemacht. Die Indios spritzten auseinander, schrien in ihrer unartikulierten Sprache, als sie Zamorra frei und den Tanz der Schlangen auf so ungewöhnliche Weise unterbrochen sahen.

Hinter Lomacs Hütte wurden die Gefangenen von der Aufregung angesteckt. Zwar wußten sie nicht, was im Dorf vor sich ging, aber sie schrien und brüllten wie die verdammten Seelen im kochenden Schwefel der Hölle. Denn sie glaubten fest, daß dies nun der Beginn der Opferzeremonie wäre und man nun den ersten der ihren zum schrecklichen Ende auf dem Blutaltar zerren werde.

Die Buschmeister war fürchterlich gereizt, wußte aber nicht, wohin sie sich wenden sollte. Hinter ihr die Indios, vor ihr der nackte Frauenkörper, um den sich jetzt in rasender Geschwindigkeit der geschmeidige Leib der anderen Schlange ringelte. Ihr häßlicher Kopf pendelte in Richtung auf Nicole Duval. Ihre hin und herzuckenden, nackten Beine reizten sie zum Zustoßen.

Professor Zamorra erahnte die Situation mehr, wie er sie erkannte. Und seine Handlung war reflexartig. Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, ob ihm noch ein zweites Mal ein solcher Glückswurf gelingen würde.

Noch einmal durchzischte ein Speer die Luft. Und das Schicksal meinte es besonders gut.

Der Wurf hatte noch einmal gesessen. Der Schlangenleib bäumte sich, direkt unterhalb des Kopfes getroffen, noch einmal auf, drehte sich noch wenige Herzschläge in irren Spiralen und klatschte dann zu Boden. Im selben Moment begann die andere Schlange die von Zamorras Speer verletzte Buschmeister, die ihr keinen großen Widerstand entgegen bringen konnte, vom Kopf an hinabzuwürgen. Von dieser Nahrungsaufnahme würde sie sich nun nicht mehr abbringen lassen.

Aber dennoch war Nicole weiterhin in Gefahr. Der vier Meter lange Leib der Buschmeister, deren Kopf versuchte, der Hand Nicoles zu entschlüpfen, hatte den nackten Frauenkörper völlig eingeschlungen. Nur noch das linke Bein und die Arme waren frei. Und langsam begannen sich die Muskeln der Schlange anzuspannen. Die Ringe zogen sich enger um Nicoles Leib.

Zwar war die Buschmeister keine Würgschlange wie die Anakonda oder die Boa Constrictor, aber ihre urwüchsige Kraft war doch groß.

Nicole wurde der Atem abgepreßt. Und sie wußte, daß diese Situation von ihr allein gemeistert werden mußte. Denn aus den Augenwinkeln sah sie den Professor quer durch die zurückweichenden Indios auf den Dämon zustürmen.

Professor Zamorra hatte erkannt, daß seine Assistentin sich in einer Lage befand, die einer gewöhnlichen Frau zwar den Tod bereitet hätte, nicht aber einer Nicole Duval. Denn durch all die Kämpfe mit den Gewalten des Bösen war die zierliche Französin zu einer Amazone geworden, die erstens Nerven wie Drahtseile hatte und zweitens keinem Mann an Kraft, Mut, Gewandheit und Ausdauer nachstand. In ihrer Hand würde die Schlange sicherlich nicht das Rentenalter erreichen.

Professor Zamorra hatte sich in seiner Assistentin nicht getäuscht. Während seine Auseinandersetzung mit dem Dämon ihren Anfang nahm, hob sich Nicoles Rechte, in der noch immer der Knochendolch umklammert wurde. Die Spitze der primitiven Waffe durchdrang den flachen Kopf des häßlichen Reptils von hinten. Noch ein Druck der Körperringe, ein letztes Zischeln aus dem breiten Maul, ein verzweifeltes Auf- und Abzucken der gespaltenen Zunge, dann entspannte sich der Leib der Schlange.

So schnell es eben ging, begann sich Nicole, aus der Umstrickung des Schlangenkörpers zu lösen.

Denn Zamorra und der Dämon standen sich gegenüber.

***

Krachend und berstend wurden Bäume und Büsche kleineren Ausmaßes zur Seite gedrückt. Eine mächtige Planierraupe schob sich durch den Urwald, alles niederwalzend, was sich ihr in den Weg stellte. Und dahinter dröhnten mehrere Lastwagen, auf denen hartgesichtige Männer saßen, die in ihren nervigen Fäusten Gewehre hielten.

Und sie beteten zur Madonna, daß sie noch rechtzeitig erscheinen würden, gelobten Kerzen dafür, daß nicht die Körper von Christen auf den Blutaltären der Heiden hingeschlachtet wurden.

Die späten Nachfahren eines Cortez und Pizarro waren wieder unterwegs, um den letzten Ureinwohnern des Kontinents die Lehre des Gottes der Liebe mit Waffengewalt zu bringen.

War auch das Volk der Yanoa vor hunderten von Jahren vor den überlegenen Waffen der weißen Götter geflohen, heute hatte sie die Vergangenheit erreicht. Und die Waffen der Blaßgesichtigen waren besser, als je zuvor. Was aber einstmals die gefürchteten Hirschmenschen gewesen waren, die Conquistadores, die auf dem Rücken ihrer steigenden Pferde die Reihen der Aztekenkrieger durchbrochen hatten, das war hier die Planierraupe und der Lastwagen.

Michael Ullich mußte daran denken, wenngleich er auch nicht wußte, daß es sich bei den zur kannibalischen Primitivität herabgesunkenen Yanoa um Abkömmlinge der einstigen Azteken handelte.

Aber wenn er seine Gefährten retten wollte, gab es kein anderes Mittel. Und so stand er, ein geladenes Gewehr umklammernd, im Führerhaus der Planierraupe, die den nachfolgenden Lastwagen eine Art Straße durch den weglosen Dschungel ebnete.

Und sein Herz klopfte bis zum Zerspringen, daß sie ihr Ziel früh genug erreichen würden.

***

Es waren nur wenige Verwegene, die sich dem vorwärtsstürmenden Zamorra in den Weg stellten. Und sie wurden zur Seite geweht wie dürres Gras von der Macht des Windes.

Hell blitzte das Amulett auf Zamorras Brust auf, als sein Träger dem Dämon entgegenraste. Huitzilopochtli schnellte empor. Er ahnte, daß ihm die Silberscheibe gefährlich werden konnte.

Und er verfluchte Asmodis, daß dieser ihn nicht vorher ausdrücklich vor dem Amulett gewarnt hatte. Denn vorher war der Dämon dem Professor nicht in seiner eigentlichen Gestalt nahe gekommen und hatte somit auch nichts von der für ihn tödlichen Ausstrahlung von Merlins Stern bemerkt.

Nun aber rasten auf ihn Schwingungen einer unbekannten Energie los, die den Schauer einer Ahnung in ihm aufbranden ließen. Das Gefühl war nicht zu beschreiben, nur zu erahnen, so als ob ein Mensch beim Betrachten eines ihm widerwärtigen Gegenstandes urplötzlich eine Gänsehaut bekommt oder sich sein ganzer Körper vor Ekel schüttelt.

Was mußte erst passieren, wenn er mit der Macht, die in dieser Silberscheibe lag, direkt in Berührung kam?

Huitzilopochtli kreischte auf. Seine Schlangenfinger streckten sich in abwehrender Haltung vor. Etwas wie Feuer und Schwefel drang aus seinem Rachen.

Die Indios zuckten zusammen, sofern sie nicht längst hinter den Hütten Schutz gesucht hatten.

Zeigte ihr Idol etwa Furcht?

Nur Asala, der Schamane, warf sich dem Parapsychologen mit gezücktem Knochendolch entgegen. Aber der alte Mann hatte wenig Chancen gegen den Professor, der gewillt war, alles beiseite zu drücken was sich zwischen ihn und seinen unnatürlichen Feind drängte. Der Dämon mit der Jaguarfratze und den Schlangenfingem war sein Gegner, nur von ihm ging die wirkliche Gefahr aus.

Alle anderen waren mehr oder weniger Statisten.

Der Faustschlag des Professors, der mehr einem Beiseitewischen als einem ernsthaften Angriff nahe kam, fegte den Schamanen beiseite. Der hagere Körper des Mannes beschrieb einige Drehungen und fiel dann unglücklich in das Messer, das er schon für die folgende Opferung bereitgehalten hatte. So drang der Obsidian, mit dem er die Herzen der Unglücklichen herausgeschnitten hatte, in sein eigenes Leben. Ein letztes Verdrehen der Augen, ein schwacher Schrei, einige krampfhafte Zuckungen des Körpers, dann war Asala, der Letzte der Schamanen vom Stamme der Yanoa Indios tot. Und mit ihm war das Erbe der Blutpyramide von Tenochtilan dahin.

Aber das wußte Professor Zamorra nicht. Er sah nur den Gegner vor sich. Und der Dämon streckte die aus Schlangen gebildeten Finger gegen ihn aus. Lebendig glitzernde Augen starrten ihn an, kleine, rote Schlangenmäuler öffneten sich. Giftzähne blitzten. Ein Zischen wie aus einem Nest voll Kobras schlug an Professor Zamorras Ohr.

Der Dämon war noch nicht wehrlos.

***

Es war mehr eine Art Reflex, der Professor Zamorra dazuveranlaßte, die Arme hochzureißen. Und diese, von seinem Körper rein mechanisch ausgeführte Bewegung bewahrte ihn vor einem entsetzlichen Schicksal.

Aus den Zähnen der Schlangen zischten ihm durchsichtige Fäden entgegen. Es war wie Speichel, aber auf eine besondere Art kristallig-grün schillernd.

Denn den Giftnattern, die hier die Finger des Höllendämon bildeten, hatten auch in Wirklichkeit die Fähigkeiten der Tiere, die auf Erden den lautlosen Tod geben.

Eine tödliche Substanz schoß dem Parapsychologen entgegen. Und nur die Tatsache, daß er geistesgegenwärtig sein Gesicht mit dem Arm schützte, rettete ihn davor, daß ihn die tödliche Substand voll im Gesicht traf.

Der Marsch durch den weglosen Dschungel hatte überall seine Spuren am Körper hinterlassen und sicherlich wäre das lebensraubende Gift durch eine kleine Schürf- oder Kratzwunde in die Blutbahnen gelangt.

Ein wütendes Gebrüll ließ Professor Zamorra ahnen, daß ein Angriff des Dämon nicht den gewünschten Erfolg gezeigt hatte. Und er brauchte nur den unteren Teil seines linken Jackenärmels zu betrachten. Das häßliche Sekret glitzerte in der Sonne. Der Parapsychologe wußte, daß im Wutrausch eine Schlange ihr Gift auch spritzen konnte.

Nun aber schienen die Schlangen ihr Gift verloren zu haben. Zwar züngelten sie weiter, aber die Haltung des Dämons schien unsicher geworden zu sein.

Langsam wich Huitzilopochtli zurück. Der Thron, auf dem er gerade noch in all seiner Größe residiert hatte, polterte rückwärts zu Boden. Und die Eingeborenen sahen ihr Idol, dem sie generationenlang Verehrung gezollt hatten, die Flucht ergreifen. Langsam zwar, aber es war immerhin Flucht.

Mit langsamen, gemessenen Schritten, ohne sich zu überhasten, ging der Parapsychologe auf ihn zu.

Wie eine Minisonne pulsierte das Amulett auf der Brust des Professors. Eine Welle ungreifbarer Energie jagte auf Huitzilopochtli zu, Energie, deren tödliche Ausstrahlung ihn halb wahnsinnig vor Angst machte.

Er war wirklich nur einer von den unteren Dämonen, ohne besondere Kräfte. Und mit seinen Schlangenfingern hatte er schon den einzigen Trumpf ausgespielt, den er Zamorra gegenüber hatte. Denn das gefletschte Jaguargebiß konnte er nicht einsetzen. Es bestand die Gefahr, bei einem Nahkampf mit dem Amulett in Berührung zu kommen. Der Dämon gab sich keinen Illusionen hin, daß dies sein Ende bedeuten mußte.

»Asmodis, hilf!« kreischte er in höchster Not. »Hilf deinem treuen Diener!«

Aber nur seine Ohren hörten das abgrundtiefe, höhnische Gelächter, das der Fürst der Finsternis für ihn übrig hatte. Der Höllengebieter hatte von seinem Erzfeind eine gute Vorstellung geliefert bekommen, fasziniert hatte Asmodis den Kampf mit den Schlangen beobachtet.

Der Stärkere hatte gesiegt. Und daß der Stärkere Professor Zamorra war, nun, fast hätte es Asmodis bedauert, wenn es nicht so gewesen wäre. Wenn sein großer Widersacher von einer unbedeutenden Figur aus dem Reich der Tiefe beiseite geräumt worden wäre.

Der Dämon hatte hoch gepokert - und verloren.

Mit Schwund, sagte sich Asmodis immer wieder, mußte man rechnen. Jeder Schachspieler opfert schon mal eine Dame, warum er nicht einen Bauern, jeder Skatspieler verwirft schon mal eine blanke Zehn, warum er nicht eine Pik Sieben.

Was scheren einen Feldherm die Einzelschicksale. Das Endprodukt, der Sieg ist entscheidend. Die Schwarze Familie verlor wieder eines ihrer Mitglieder! Mochte sie! Es waren ihrer noch viele, weit mehr, als der Sinn des sterblichen Menschen erfassen kann, die unter dem Szepter der Höllenfürsten dienten. Und die nur darauf warteten, ihre Loyalität für Satan unter Beweis zu stellen. Und die Zahl derer, die unter der Höllenpforte hindurchschritten, war in dieser Zeit des Unglaubens, der Gottesleugnung und anderer Laster größer als zu allen anderen Zeiten.

Asmodis nahm die Spielfigur ›Huitzilopochtli‹ von seinem Spielbrett. Der Dämon war verloren, so oder so.

»Narr! O du gewaltiger Narr!« hörte Huitzilopochtli die vor Hohn triefende Stimme seines Gebieters aus der Tiefe.

»Du hast einen Fehler gemacht, nur einen Fehler zwar - aber gegen einen Gegner, der Zamorra heißt, ist ein Fehler schon zuviel, kann eine kleine Nachlässigkeit bereits tödlich sein. Ha, du wolltest ihn vor dir im Staube winseln sehen. Du hast ihn nicht von deinen Dienern töten lassen, als noch Zeit dazu war. Nun büße…«

Die letzten Worte hörte Huitzilopochtli wie aus weiter Feme verklingen. Da ahnte er sein Geschick.

Gehetzt blickte er um sich. Wohl, seine Anbeter umstanden ihn und den Parapsychologen im weiten Umkreis. Und sie hielten ihre Waffen griffbereit. Aber keiner machte Anstalten, den Dämon bei diesem Kampf zu unterstützen.

Mochte er in diesem Duell seine Stärke zeigen.

Der primitive Geist der Eingeborenen erwartete, daß der Götze nun seinen Gegner einfach verschlingen werde. Es durfte ganz einfach nicht sein, daß sich ihre Ahnung hier bewahrheitete.

Die Ahnung, daß ihr Abgott in der Klemme saß.

Aber ihre Augen rundeten sich, als sie erblicken mußten, daß die Gestalt mit dem Kopf des Jaguars langsam vor dem Parapsychologen in die Knie ging.

»Gnade, o Großmächtiger«, winselte er. »Laß mich am Leben!«

Aber der Meister des Übersinnlichen würdigte ihn keiner Antwort. Seine Hand nahm das Amulett ab. Hell glitzerte die Silberscheibe, die leicht an der Kette schwang, in seiner Hand.

»Ich mache dich reich!« versprach der Dämon. »Ich mache dich unermeßlich reich. Ich gebe dir Gold, rotes Gold und…«

Ein Blick in Zamorras stahlharte Augen sagte ihm, daß er hier vergeblich bitten würde. Und daß seine Versprechungen auf taube Ohren treffen würden.

Langsam, wie das unbeugsame Fatum, kam Zamorra immer näher. Es gab kein Ausweichen mehr. Das Verhängnis war da.

»Stirb, Höllensohn!« kam es über Professor Zamorras Lippen. Nur noch wenige Schritte, dann war es soweit! Dann wurde das, was den Dämon Huitzilopochtli ausmachte, in die ewige Schwärze hinausgeschleudert, aus der es kein Zurück mehr gab.

Tod und Hölle für Dämonen zugleich.

Asmodis Untertan reagierte wie ein Tier, das in die Enge getrieben wird ohne einen weiteren Fluchtweg zu sehen.

Die menschliche Gestalt des Dämons duckte sich wie ein Ringkämpfer. Die Arme waren weit vorgestreckt und die noch immer als Finger züngelnden Nattern, die den Professor mit lidlosen Augen anstarrten, hielten den Parapsychologen auf Abstand.

Wer wollte wissen, ob sich nicht noch Reste des tödlichen Giftes in den nadelspitzen Zähnen befanden?

Aus den bösartigen Augen leuchtete es gelblich, der häßliche Rachen öffnete sich. Ein Schwall wiederwärtiger Luft schlug dem Parapsychologen entgegen.

Und dann geschah es.

Der Dämon spie Feuer!

***

Es war wie die Feuerlanze eines Flammenwerfers, die dem Meister des Übersinnlichen entgegenschoß. Wie eine grünblaue Waberwolke kam es aus dem weit aufgerissenen Rachen, aber in der Mitte der dem Dämon entströmenden unheiligen Energie gloste es rot wie flüssige Lava.

Und dieser Schwall schoß genau auf Professor Zamorra zu. Er war nicht mehr fähig, zur Seite zu springen. Im Bruchteil eines Herzschlages mußte er sich in einem alles zerfressenden Flammenmantel gehüllt schreiend auf dem Boden winden.

Da schlug das Amulett zu. Und mit aller Macht.

Der Feuerzauber wurde durch Merlins Stern förmlich angezogen. Und wie durch einen Spiegel von ihm reflektiert.

Noch ehe der Dämon die Gefahr erkannte, wurde das Feuer, das den Meister des Übersinnlichen verzehren sollte, auf ihn zurückgeschleudert. Heulend kreischte Huitzilopochtli auf, als er wie eine Fackel brannte.

Und noch einmal hörte er, zum letzten Mal, das höhnisch meckernde Lachen aus der Tiefe. Asmodis hatte für seinen einstigen Diener nur Verachtung übrig.

Dann schleuderte Professor Zamorra das Amulett. Und es traf genau zwischen die Augen des Dämons mit dem Kopfe des Jaguars. Ein letzter, quiekender Aufschrei, ein letztes Knirschen der Zähne, dann war das, was einst Huitzilopochtli gewesen war, dahingegangen.

Die Welt war wieder von einem Dämon befreit.

Nicole Duval war mit wenigen Sätzen an der Seite ihres Geliebten. Der nackte Körper der bezaubernd schönen Frau schmiegte sich an den Kämpfer des Guten.

Und wie ein siegreicher Triumphator seinen Lorbeerkranz, so bekam Zamorra einen feurigen Kuß aufgebrannt.

Eigentlich zu früh. Denn die Situation war noch lange nicht bereinigt. Zwar, die Bedrohung aus dem Übernatürlichen war besiegt. Asmodis hatte wieder eine Schlappe hinnehmen müssen.

Aber die natürliche Gefahr war noch da. Immer noch wurden sie von einem ganzen, blutdurstigen Kannibalenstamm umlauert. Und gegen die Gefahr half kein Amulett.

Die kleinen, braunen Menschen mit der häßlichen Bemalung hatten eine drohende Haltung gegen Zamorra und seine Gefährtin eingenommen. Sie wußten, daß ihnen von ihnen eine Gefahr drohen mußte. Denn der Mann hatte Huitzilopochtli getötet.

War er etwa Quettalcoatl, die Gefiederte Schlange selbst, von der es hieß, daß sie dereinst aus dem Ozean des Westens zurückkehren werde? Und würde er erneut eine Schar weißer Götter mitbringen, die Rohre mit sich führten, aus denen Donner und Blitz zuckte?

Wer immer der Blaßgesichtige war. Er und die Frau mußten sterben. War er auch Sieger über Huitzilopochtli oder nicht, nach dem uralten Ritus würden sie den Unsterblichen geopfert.

Mit überschnappender Stimme brüllte Lomac, der Kriegshäuptling seine Befehle. Und mit grausigem Geheul auf den Lippen stürmte der ganze Stamm auf die beiden weißen Menschen in der Mitte des Dorfplatzes.

Zamorra und Nicole hatten keine Chance. Hunderte von kleinen Händen griffen nach ihren Gliedern, packten sie, hoben sie hoch und trugen sie davon. In den Augen der Knanibalen flackerte Begierde und Wahnsinn. In den schmutzigen Händen Lomacs blitzte der Obsidian, den er aus der toten Hand es Schamanen genommen hatte.

Professor Zamorra wußte, was ihnen nun bevorstand.

Ein tiefer Schnitt mit dem scharfen Obsidian-Stein, das Wühlen in der Wunde, dann würde das noch pulsierende Herz herausgerissen und nach oben, dem Throne der Götter entgegen gehalten. Den Körper des Opfers aber verspeisten die Kannibalen.

Schon die alten Azteken hatten in dieser Art tausende von Kriegsgefangenen auf den hohen Pyramiden so ihren Göttern geopfert. Vergeblich sträubte sich Professor Zamorra gegen die Hände, die ihn umkrallten und ihn zu absoluter Bewegungslosigkeit verurteilten.

Er sah Nicoles nackten Leib sich auf dem häßlichen Altar winden. Ihr Körper drehte sich und versuchte, den zupackenden Händen zu entschlüpfen. Sie kreischte etwas, was Professor Zamorra in dem Höllenlärm, den der ganze Stamm veranstaltete, nicht verstand.

Die Hand Lomacs hob den Opferdolch. In wenigen Herzschlägen würde er hinabsausen und sich in Nicole Duvals Leben bohren.

Aus. Vorbei. Der große Kampf gegen das Böse war zu Ende. Der Vorhang fiel. Die Hölle hatte doch noch ihren Triumph. Die Kannibalen würden nie begreifen, wen sie da verzehrten.

Aus Nicoles Augen flackerte die Angst. Ihr entblößter Körper wurde wie von Fieberschauern geschüttelt. Unzählige Hände hielten ihren Körper an allen Stellen ergriffen.

Gleich, gleich würde sich der scharfe Stein in ihre Brust senken. Ein letzter, rasender Schmerz - dann war es sicher vorbei.

Hell und trocken peitschte ein Schuß. Der Obsidian wurde aus Lomacs Faust geprellt. Ein roter Blutfaden floß den immer noch erhobenen Arm hinab.

Ein einziger Aufschrei des Entsetzens ging durch den ganzen Kannibalenstamm. Zamorra merkte, wie die Hände, die ihn gepackt hielten, kraftlos wurden. Einige schnelle Faustschläge und er war frei. Aus den Augenwinkeln sah er aus dem Urwald eine mächtige Planierraupe brechen, alles niederwalzend, was ihr in den Weg kam.

Der Fortschritt hatte seinen Einzug in’s Kannibalendorf gehalten.

Und im Führerhaus sah er die hohe Gestalt und das wehende Blondhaar Michael Ullichs, der soeben das Gewehr absetzte.

So, so. Schießen konnte der Junge also auch. Und das noch wie Lederstrumpf in seinen besten Tagen.

»Vamos, compadres«, hörte der Parapsychologe eine Stimme. »Dios e Santiago!«

»Vorwärts, Kameraden! Gott und Sankt Jago!«

Es war der alte Schlachtruf der spanischen Conquistadores, der hier über die Lippen eines Arbeiters kam, das Feldgeschrei der Männer des Hernando Cortez und des Francisco Pizarro, die das Aztekenreich und die Hochkultur der Inka vernichteten.

Die Geschichte hatte die letzten Enkel des Montezuma eingeholt. Schreiend flohen sie in den Busch, während die wenigen Schüsse, schlecht gezielt, über ihre Köpfe hinwegzischten.

Augenblicke später war der ganze Spuk vorbei.

Kampflos hatten die Kannibalen das Feld geräumt. Und es war fraglich, ob sie sich den Straßenbauern noch einmal entgegenstellen würden. Denn Professor Zamorra hatte gesehen, daß einige von ihnen doch leichte Verwundungen davongetragen hatten.

Aber, obwohl er gerade erst dem sicheren Tod von der Schippe gesprungen war, dankte er doch dem gütigen Schicksal, daß keiner seiner ehemaligen Gegner getötet worden war.

Mochten sie sich noch tiefer in ihre Wälder zurückziehen. Dort waren sie vor den ›Segnungen‹ der Zivilisation, mit denen ganze Volksstämme der roten Rasse ausgerottet waren, am sichersten.

Nicoles Körper zitterte wie der eines kleinen Kindes, das sich vor dem schwarzen Mann fürchtet, als Zamorra ihn in die Arme nahm.

Augenblicke später war Michael Ullich bei ihnen, während hinter den Hütten die Jubelrufe der befreiten Passagiere der Maschine zu hören waren.

Und der Mann in der Planierraupe begann systematisch, das ganze Dorf plattzuwalzen. Die alten, morschen Hütten krachten wie Kartenhäuser zusammen.

Eine Teerstraße würde über die Stelle fließen, wo Zamorra in tödlicher Verzweiflung an seinen Fesseln gezerrt, Nicole den Tanz der Schlangen getanzt und Huitzilopochtli seinen letzten Kampf gekämpft hatte.

Mit Wohlgefallen besah Michael Ullich Nicoles nackten Körper. Dann aber entledigte er sich seiner Jeans-Jacke, die nach dem Kampf mit dem Jaguar ziemlich mitgenommen aussah.

»Der Abenteuerurlaub ist jetzt vorbei«, bemerkte er grinsend. Es geht zurück in die Zivilisation. Und da rennt man nicht rum wie Madame Tarzan.

»Außerdem haben die Herren des Teams vom Bau seit einigen Monaten keine Frau mehr gesehen. Und die Amigos sind alle keine Trapistenmönche.«

Auffordernd hielt er Nicole die viel zu kurze Jacke hin.

»Wenn sich Madame nun züchtig bekleiden wollen!«

Und über sein jungenhaftes Gesicht huschte ein Strahl der Heiterkeit als er Nicoles Bemühungen bemerkte, die vergeblich versuchte, mit der viel zu kurzen Jacke ihre Reize zu verbergen.

ENDE
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